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      Der Brief


      Eines Morgens rauschte eine merkwürdige, glitzernde Brise durch Athenes geöffnetes Zimmerfenster und wehte ein zusammengerolltes Stück Papyrus herein. Erschrocken sprang sie von ihrem Schreibtisch auf und sah staunend zu, wie die Schriftrolle über ihr herumwirbelte.


      »Eine Botschaft vom Olymp für Athene!«, heulte der Wind. »Seid Ihr anwesend, holde Athene?«


      »Ja, ich bin hold. Äh … anwesend. Ich meine, ich bin Athene«, stammelte sie.


      Urplötzlich legte sich der Wind, und dann plumpste die Schriftrolle mitten auf ihre Biologiehausaufgaben. Athene erschauerte vor Aufregung. Sie hatte noch nie eine Botschaft von den Göttern erhalten! Und auch sonst niemand, den sie kannte. Die Götter und Göttinnen des Olymps herrschten über die Erde, aber sie taten ihre Macht nur bei wichtigen Gelegenheiten kund. Was sie wohl von ihr wollten? Vielleicht übertrugen sie ihr ja die dringende Mission, die Welt zu retten?


      So schnell sie konnte, rollte sie das Schriftstück auf und begann zu lesen:


      Liebe Athene,


      auf die Gefahr hin, dass dies ein Schock für Dich ist, muss ich Dir mitteilen, dass ich, Zeus – König der Götter und Herrscher über den Himmel –, Dein Vater bin. Was Dich natürlich ebenfalls zu einer Göttin macht.


      »Hä?« Athene wurden die Knie weich, und sie kippte rückwärts in ihren Stuhl, bevor sie leise weiterlas:


      Du musst inzwischen wie alt sein … neun Jahre?


      »Versuch’s mal mit zwölf«, murmelte Athene. Während dieser ganzen zwölf Jahre hatte sie sich danach gesehnt, zu erfahren, wer ihre Eltern waren. Sie hatte sich endlose Geschichten ausgemalt und sich vorgestellt, wie sie wohl aussahen und wie sie waren.


      Und nun war ihr endlich ein entscheidendes Puzzleteil in den Schoß gefallen. Besser gesagt auf den Schreibtisch. Den Rest des Briefes verschlang sie geradezu:


      Jedenfalls bist Du nun alt genug, Deine Schulausbildung an der Olymp High fortzusetzen, einem Eliteinternat, dem ich – Dein lieber alter Vater – als Direktor vorstehe. Ich befehle Dir hiermit, sofort alle nötigen Vorbereitungen für die Reise zu treffen. Der Hermes-Zustelldienst wird Dich morgen früh abholen.


      Der Deine in Blitz und Donner,


      Zeus


      Träumte sie, oder passierte ihr das wirklich? Athene konnte es kaum glauben. Unter Zeus’ Unterschrift prangte die schlechteste Zeichnung, die sie je gesehen hatte. Das Gebilde erinnerte ein wenig an eine Raupe, aber Athene hatte die leise Ahnung, dass es einen muskulösen Arm darstellen sollte. Sie grinste. Eines war sicher: Zeus war nicht gerade der geborene Künstler.


      Ein wie ein Blitz geformtes Z – Zeus’ offizielles Siegel – war in gleißendem Gold neben die Zeichnung geprägt. Sie strich mit dem Finger darüber.


      »Autsch!« Ein Stromschlag fuhr ihr in die Fingerspitzen, und sie ließ den Brief fallen. Die Schriftrolle schnappte zu und kullerte über den Boden. Eines stand fest: Dieser Brief stammte tatsächlich vom König des Olymps!


      Sie schluckte und fühlte sich wie betäubt – und zwar nicht vom Stromschlag. Sie war seine Tochter. Eine Göttin!


      Zwischen Lachen und Weinen hin- und hergerissen, eilte sie zum Spiegel und betrachtete sich prüfend. Ihre grauen Augen starrten ihr genauso entschlossen entgegen wie sonst auch, und ihre langen, welligen braunen Haare sahen ebenfalls aus wie immer. Mit der Fingerspitze bog sie ihre etwas zu lange Nase nach oben und runzelte die Stirn. Sie sah aus wie ein Schweinchen.


      Was hatte sie eigentlich erwartet? Dass sie plötzlich schön, weise und mächtig aussehen würde? Mit anderen Worten: mehr wie eine Göttin?


      Als sie ihre beste Freundin Pallas ins Zimmer kommen hörte, fuhr sie zu ihr herum.


      Knirsch! Knirsch!


      Pallas mampfte gerade einen Apfel und sah ihre Freundin neugierig an. »Was ist das?«, fragte sie und zeigte auf die Schriftrolle auf dem Boden.


      »Ähem.« Athene hob hastig den Brief auf und versteckte ihn hinter ihrem Rücken.


      Misstrauisch kam Pallas näher und versuchte zu erkennen, was sie in der Hand hatte. »Jetzt komm schon. Zeig her. Ich kenne dich in- und auswendig! Warum hast du plötzlich Geheimnisse vor mir?«


      Gedankenversunken klopfte Athene mit dem Ende der Schriftrolle gegen ihren Rücken. Einerseits war ihr danach, im Kreis herumzuwirbeln und die Nachricht, dass sie jetzt eine Göttin war, überall hinauszuposaunen, andererseits hätte sie den Brief am liebsten ganz unten im Kleiderschrank vergraben und so getan, als hätte sie ihn nie bekommen.


      Zeus’ Befehl würde einfach alles verändern.


      »Es ist ein Brief«, sagte sie schließlich. »Von meinem Vater. Inzwischen weiß ich, dass es sich bei ihm um … um Zeus handelt.«


      Pallas hielt mitten im Kauen inne und fragte mit vollem Mund: »Wa? Zeu?« Schnell kaute sie zu Ende und schluckte. »Dein Vater ist der König der Götter?«


      Athene nickte und hielt ihr die Papyrusrolle hin. Sofort stürzte sich ihre Freundin darauf. Beim Lesen wurden ihre Augen immer größer. »Du bist eine Göttin?« Beim letzten Wort war ihre Stimme nur noch ein schrilles Quieken.


      »Ich will nicht, dass sich dadurch irgendetwas ändert«, sagte Athene schnell. »Wir bleiben auf jeden Fall beste Freundinnen, ja?«


      Pallas nahm die Schriftrolle genauestens unter die Lupe und schien Athene gar nicht zu hören. »Wer hat sie dir gebracht?«


      »Der Wind.«


      »Da ist das offizielle Siegel drauf und alles. Der Brief ist also echt. Eine Einladung zum Olymp!« Pallas starrte Athene voller Staunen an. »Meine beste Freundin ist eine Göttin!«


      »Du findest also, dass ich hingehen sollte?« Noch bevor Athene die Frage zu Ende gestellt hatte, wurde ihr klar, dass sie sich längst mit dem Gedanken angefreundet hatte, das Götterinternat zu besuchen. Aber wie sollte sie das Pallas erklären? Ihre Freundin war bestimmt am Boden zerstört, wenn Athene sie verließ.


      Pallas warf die Schriftrolle auf ihr Bett, wo sie sich wieder zusammenrollte und mit einem Schnappen verschloss. »Bist du verrückt? Natürlich musst du hingehen!«, rief sie. »Das ist deine große Chance! Ich meine, wer würde denn keine Göttin sein wollen?«


      Athene schlang ein wenig gekränkt die Arme um ihren Körper und blickte durchs Fenster zum Fluss Triton hinaus. Das klang ja fast so, als ob Pallas sie loswerden wollte! Seit sie ein Baby war, lebte sie bei Pallas’ Familie, und die beiden Mädchen teilten sich schon ihr ganzes Leben lang das Zimmer, in dem sie jetzt standen. Sie hatten sich von Anfang an so nahegestanden wie leibliche Schwestern.


      »Aber ich werde dich vermissen, Pal«, sagte Athene leise.


      Pallas trat zum Fenster und schob ihre Hand durch Athenes Arm. Ihre Stimme klang jetzt sanfter, so als sei auch ihr plötzlich klar geworden, dass sie ihre beste Freundin verlieren würde. »Ich weiß. Ich werde dich auch vermissen.« Sie holte tief Luft. »Aber du hast dich doch schon immer gefragt, wer deine Eltern sind. Das ist die Chance, es herauszufinden. Außerdem klingt der Brief nicht gerade so, als ob du eine andere Wahl hättest.«


      Athene nickte. »Der Kommandoton ist wirklich nicht zu überhören.« Sie hob arrogant die Nase und zitierte mit tiefer, gebieterischer Stimme: »Ich befehle Dir hiermit, sofort die nötigen Vorbereitungen für die Reise zu treffen!«


      Pallas kicherte. »Der Deine in Blitz und Donner …«, rief sie mit lauter Bassstimme.


      »Zeus!«, beendeten die beiden Freundinnen das Zitat gemeinsam und ließen sich lachend auf ihre Betten fallen.


      »Wahrscheinlich ist es keine gute Idee, sich den Wünschen eines Gottes zu widersetzen – selbst wenn er mein Vater ist«, räumte Athene ein, nachdem sie sich wieder ein bisschen beruhigt hatte. »Sonst zieht er mir vor Wut noch einen seiner Blitze über den Kopf.«


      Pallas wurde ganz blass und stützte sich auf einen Ellenbogen, um zu Athene hinüberzublicken. »Meinst du, er ist gewalttätig?«


      »Keine Sorge«, beruhigte Athene sie schnell und rollte sich ebenfalls auf die Seite. »Wir kommen sicher prima miteinander aus.« Aber ihr ging das Blitzsiegel auf dem Brief nicht mehr aus dem Kopf, und sie wurde immer nervöser, wenn sie an die erste Begegnung mit ihrem mächtigen Vater dachte.


      Um sich zu beruhigen, griff sie nach einem Spielzeug auf ihrem Nachttisch – einem Holzpferd, das sie Woody getauft hatte. »Wie es auf diesem Götterinternat wohl zugeht?«, grübelte Athene, während sie träge mit den Fingern die Mähne ihres früheren Lieblingsspielzeugs durchkämmte.


      »Ich wette, die Götterjungen und Göttermädchen, die sie besuchen, sind genauso klug wie du.« Pallas stützte den Kopf auf ihre Faust. »Eigentlich ist mir unbegreiflich, warum wir nicht früher darauf gekommen sind, dass du eine Göttin bist. Ich meine, du hast Stricken und Rechnen gelernt, als du gerade mal drei Jahre alt warst! Du bist viel schlauer als alle anderen Kinder.«


      Athene zuckte mit den Schultern. Pallas hatte recht. Was sie hier auf der Erde in der Schule lernte, fiel ihr so leicht, dass sie sich ständig langweilte.


      »Und dann sind da natürlich noch diese anderen Vorkommnisse«, sagte Pallas vielsagend.


      Athene wandte verlegen den Blick ab. Die anderen peinlichen Vorkommnisse, meinte Pallas wohl, aber sie war viel zu nett, um es auszusprechen. Zum Beispiel, als Athene die allererste Flöte und die allererste Trompete auf der Erde erfunden und spontan ein Konzert gegeben hatte, obwohl ihr nie jemand beigebracht hatte, auf diesen Instrumenten zu spielen.


      Ein anderes Mal hatte sie ein Buch über Eulen gelesen und gedacht, wie viel Spaß es doch machen musste, zu fliegen. Plötzlich hatten ihre Füße vom Boden abgehoben, und ihre Haare hatten sich in struppige braune Federn verwandelt. Und das mitten im Sportunterricht! Zum Glück hatte sie sich sofort wieder zurückverwandelt, und alle hatten angenommen, dass sie zufällig von einem göttlichen Luftstrom erfasst worden war, der an diesem Tag vom Olymp heruntergeweht sein musste.


      Von jenem Tag an hatte sie genauestens darauf geachtet, wer gerade in der Nähe war, wenn sie solche Dinge tat. Aber einige Mitschüler nannten sie seit dem Vorfall trotzdem »Spatzenhirn«.


      »Ich will nicht mehr ständig verheimlichen müssen, dass ich anders bin. Es wäre zur Abwechslung mal ganz schön, genauso zu sein wie alle anderen«, gab Athene zu. »Ich wünschte nur, du könntest mitkommen.«


      Pallas schüttelte den Kopf. »Ich gehöre nicht dorthin. Aber vielleicht kann ich dich ja besuchen! Wenn das erlaubt ist, meine ich.«


      Athenes Gesicht hellte sich auf. »Au ja! Ich frage Zeus sofort nach meiner Ankunft.«


      Pallas sah sie an. »Du gehst also auf jeden Fall?«


      Auf Athenes Gesicht breitete sich langsam ein Lächeln aus. Sie erhob sich auf die Knie und nickte. »Du hast es ja selbst gesagt: Wer würde keine Göttin sein wollen?«


      Pallas hüpfte grinsend vom Bett. »Na komm, wir erzählen es meinen Eltern, und dann helfe ich dir beim Packen!«


      Während Pallas’ Eltern sich vergewisserten, dass Zeus’ Brief auch wirklich echt war, bereitete sich Athene darauf vor, das einzige Zuhause zu verlassen, das sie je gekannt hatte. Den Rest des Tages verbrachten die beiden Mädchen damit, emsig hin und her zu eilen und Athenes Sachen zusammenzusuchen.


      »Ein ganzer Koffer voller Schriftrollen?«, zog Pallas ihre Freundin auf. »Meinst du nicht, die haben eine eigene Bibliothek?«


      »Lieber kein Risiko eingehen«, rechtfertigte sich Athene. Vorsichtig legte sie die Schriften ihrer griechischen Lieblingsdichter in den Koffer, darunter Platon, Aristoteles und Äsop. Dann packte sie noch ihre eigenen Notizen hinzu, die ihre Erfindungen, ihre Strickmuster und ihre Ideen für wissenschaftliche und mathematische Projekte enthielten.


      Am Abend steckte ihr ganzes bisheriges Leben in zwei Koffern und einer Tasche. Sie war erschöpft – geistig wie körperlich –, aber Pallas und sie blieben trotzdem die halbe Nacht wach und malten sich kichernd aus, wie Zeus und die anderen Götter wohl sein mochten.


      »Ich frage mich, welche Götterkinder die Schule besuchen«, überlegte Athene aufgeregt. »Vielleicht begegne ich ja einer Amazone? Oder darf auf Pegasus reiten!«


      »Versprich mir, dass du es mir sofort erzählst, wenn du süße Götterjungen wie Poseidon kennenlernst«, bettelte Pallas. »Ich würde zu gern wissen, ob er in Echt genauso gut aussieht wie die Statue, die wir letzten Sommer auf Kreta gesehen haben.«


      »Darum kümmere ich mich natürlich zuallererst«, versprach Athene mit einem Zwinkern.


      »Hoffentlich ist er nicht hochnäsig.«


      »Das hoffe ich auch«, pflichtete ihr Athene bei. »Das ist hoffentlich keines der Götterkinder.«


      Pallas lächelte verträumt. »Ich freue mich schon darauf, morgen in der Schule allen zu erzählen, dass du eine Göttin bist!« Sie gähnte. »Gute Nacht, Athene. Lass uns früh aufstehen, dann mache ich dir Pfannkuchen mit Eulengesichtern zum Frühstück, bevor du gehst. Die mit den Blaubeeraugen, die du als kleines Mädchen so gern gegessen hast.« Ihre Stimme wurde immer leiser.


      Nachdem Pallas eingeschlafen war, wälzte sich Athene bis zum Morgengrauen unruhig im Bett herum und träumte vom Olymp. In manchen Träumen war sie die Starschülerin der Olymp High, deren schulische Leistungen in den höchsten Tönen gelobt wurden. In anderen Träumen – oder vielmehr Albträumen – schleuderte Zeus Blitze auf sie, weil sie ihm mit ihren schlechten Noten Schande machte.


      Ehe sie es sich versah, war der nächste Morgen da, und sie verabschiedete sich mit einer innigen Umarmung von Pallas’ Eltern, die zur Arbeit aufbrachen. Als Pallas und sie gerade die letzten Reste der Pfannkuchen aßen, die sie sich zum Frühstück gebacken hatten, klopfte es an der Tür, und Hermes stand vor dem Haus. Er trug geflügelte Sandalen, eine geflügelte Mütze und eine knielange Toga. Hinter ihm stand ein wunderschöner silberner Streitwagen im Vorgarten, auf dem bereits allerlei Pakete gestapelt waren.


      »Und wo sollst du sitzen?«, flüsterte Pallas Athene von hinten ins Ohr.


      »Gute Frage«, flüsterte Athene zurück, die sich außerdem darüber wunderte, dass keine Pferde vor den Streitwagen gespannt waren.


      »Hopp, hopp, wir sind spät dran!« Hermes verrückte ein paar Pakete, um Platz zu schaffen, und verstaute dann eilig Athene und ihr Gepäck im Wagen, als sei auch sie nur ein Paket, das ausgeliefert werden musste. Und in gewisser Hinsicht war sie das ja auch.


      Sobald sie saß, sprossen gewaltige weiße Schwingen aus den Seitenwänden des Streitwagens. »Anschnallen!«, befahl Hermes, während die Flügel bereits zu flattern begannen und der Wagen vom Boden abhob. Athene befestigte den Gurt und drehte sich zu Pallas um.


      »Auf Wiedersehen! Ich werde dich vermissen, Pal!«, rief sie über die Schulter.


      »Ich dich auch!«, schrie Pallas. »Vergiss nicht, Zeus zu fragen, ob ich dich besuchen darf.«


      »Ganz bestimmt nicht!«, versprach Athene.


      Zwei Mädchen aus ihrer Klasse, die gerade auf dem Schulweg waren, gesellten sich zu Pallas in den Garten. Aufgeregt zeigte sie auf den Streitwagen und redete auf die Mädchen ein. Wahrscheinlich erzählt sie ihnen gerade die Geschichte von Zeus’ Brief, dachte Athene.


      »Versprich mir, dass du mich nicht vergisst!«, schrie sie.


      »Was?«, brüllte Pallas zurück und hielt sich die Hand ans Ohr, um besser hören zu können. Aber Hermes flog immer höher hinauf, und der Schatten des Streitwagens fiel auf ein Meer aus gleißend weißen Wolken.


      »Ich hab gesagt, vergiss mich nicht!«, versuchte es Athene erneut, aber Pallas schüttelte nur den Kopf und sah sie verständnislos an. Athene winkte trotzdem, bis die drei Mädchen nur noch kleine Punkte waren, die weit unten am Fluss Triton zur Schule aufbrachen.


      Pallas würde bestimmt neue Freundinnen finden, wenn sie weg war, das wusste Athene. Aber dieser Gedanke tröstete sie kein bisschen. Sie wollte nicht, dass Pallas eine neue beste Freundin hatte! Wenn sie daran dachte, wurde sie ganz traurig. Schnell wischte sie sich eine Träne weg, die ihr über die Wange rann. Sie konnte doch nicht mit verheulten Augen in ihrer neuen Schule auftauchen!


      Plötzlich geriet der Streitwagen ins Schlingern, und die Flügel an seiner Seite flatterten heftig, um das hüpfende Gefährt wieder ins Gleichgewicht zu bringen.


      Athene, die unsanft in ihrem Sitz herumgeschleudert wurde, riss vor Schreck die Augen weit auf. »Was ist los?«


      Hermes’ Armmuskeln waren zum Bersten gespannt, so sehr mühte er sich mit dem Schalthebel ab, um die Flügel wieder zu stabilisieren. Wütend hämmerte er mit seiner Faust aufs Armaturenbrett des Streitwagens.


      Die Kanten der umherstürzenden Pakete bohrten sich unterdessen in Athenes Arme und Beine. Verzweifelt klammerte sie sich am Sitz fest. »Wo liegt das Problem?«, rief sie.


      »Wir sind überladen. Ich muss Ballast abwerfen.« Hermes musterte sie prüfend, und sie hatte schon Angst, er werde sie über Bord werfen. Doch stattdessen schmiss er kurzerhand ihre beiden Koffer über die Seitenwand des Streitwagens.


      »Nicht! Meine Schriftrollen!«, protestierte sie entsetzt. Traurig musste sie mit ansehen, wie ihre Koffer in die Tiefe stürzten. Ihre Erfindungen! Ihre Tagebücher! Diese Schriftrollen enthielten sämtliche Gedanken und Ideen der letzten zwölf Jahre. Und jetzt waren sie fort, genau wie fast alle literarischen Schriften. Ihr blieb nur eine einzige Tasche, in der ein paar Kleider, ihr Strickzeug und eine Biografie über Pythagoras waren, die sie gerade las.


      »Sie hätten wenigstens fragen können, welches Gepäckstück ich behalten will!«, beschwerte sie sich, aber Hermes antwortete nicht. Inzwischen pfiff der Wind so laut, dass sie gar nicht genau wusste, ob er sie gehört hatte.


      Auf der Weiterreise erhaschte Athene hin und wieder einen Blick auf das blaue Meer und die Felder und Städte, die unter ihnen vorbeizogen, aber je höher der Streitwagen stieg, desto schlechter wurde die Sicht.


      Es dauerte nicht lange, bis sie den Gipfel eines gewaltigen Berges umrundeten. »Nächster Halt: Olymp High!«, rief Hermes polternd. Athene beugte sich vor, um besser sehen zu können. Ihre langen Haare flatterten hinter ihr im Wind.


      Mit einer letzten Beschleunigung brach der Streitwagen durch eine flauschige Wolke, und vor ihnen tauchte wie eine Fata Morgana ihre neue Schule auf. Majestätisch thronte das Internat auf dem höchsten Berg Griechenlands und schimmerte im Sonnenlicht. Es war aus glänzend weißem Marmor errichtet, fünf Stockwerke hoch und auf allen Seiten von Säulen flankiert. Unterhalb des Dachs verliefen gemeißelte Reliefs.


      Sieht aus, als hätte ich Pallas gegen einen Palast eingetauscht, dachte Athene.


      Unter ihnen auf dem Schulhof wuselten Grüppchen von Schülern hin und her. Alle schienen es eilig zu haben. Das sind Götterkinder, dachte Athene plötzlich. Der Gedanke, dass sie eine von ihnen war, war ihr noch völlig fremd. Würden sie nett zu ihr sein? Würden sie sie mögen? Sie presste schutzsuchend ihre Tasche an sich.


      »Für einen Rückzieher ist es jetzt zu spät«, sagte Hermes. Woher wusste er, dass sie am liebsten umgekehrt wäre? Der Streitwagen landete auf dem obersten Absatz der Granittreppe, die zum Schulgebäude hinaufführte. Hermes schob Athene und ihre Tasche aus dem Wagen und erhob sich dann kommentarlos wieder in die Lüfte. Wahrscheinlich hatte er noch andere eilige Pakete auszuliefern.


      Athene fand sich vor einer riesigen weißen Tür wieder, in die das Wort SEKRETARIAT eingemeißelt war. Direkt davor sprudelte ein Brunnen. Ausgedörrt von der langen Reise, beugte sich Athene darüber, um einen Schluck zu trinken, aber sie stellte rasch fest, dass aus dem Brunnen kein Wasser floss, sondern ein Saft, den sie noch nie zuvor getrunken hatte. Er schmeckte so köstlich, dass sie sich sofort ein zweites Mal zum Trinken hinunterbeugte.


      Als sie sich wieder aufrichtete, fiel ihr auf, dass ihre Hand irgendwie komisch aussah – als hätte sie jemand mit Goldglitter bestäubt. Sie neigte die Hand zur Seite und sah, dass sie in der Sonne funkelte. Genau wie ihr ganzer Arm. Wie beide Arme! Und ihre Beine auch!


      Ihre Haut hatte angefangen zu glitzern. Wie bei einer richtigen Göttin!
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      Der erste Schultag


      Die neunköpfige Dame im Sekretariat starrte Athene mit allen achtzehn Augen an. »Du musst die neue Schülerin sein, die Zeus angekündigt hat.«


      Verdutzt versuchte Athene zu entscheiden, welchem Kopf sie antworten sollte: dem mürrischen grünen, dem ekligen orangefarbenen, dem ungeduldigen violetten oder …? Doch noch bevor sie etwas sagen konnte, richteten alle Köpfe gleichzeitig das Wort an sie: »Athene, stimmt’s? Von der Erde?«


      Athene nickte, bevor sie endlich die Sprache wiederfand, und sagte: »Ich bin hier, um mich für den Unterricht anzumelden.«


      »Fräulein Hydra?« Ein lärmendes Grüppchen Schüler war hereingekommen und bestürmte die neunköpfige Dame mit Fragen. Alle Köpfe bis auf einen drehten sich zu den Schülern um.


      »Also«, wandte sich der orangefarbene Kopf an Athene. »In diesem Unterlagenpaket findest du eine Liste der Unterrichtsfächer, die du belegen kannst, die Zahlenkombination für dein Schließfach und den Namen des Mehrbettzimmers, in dem du untergebracht bist.« Fräulein Hydra schob einen Haufen Schriftrollen über den Tisch. »Der Unterricht findet im Hauptgebäude statt, und zwar in den Etagen eins bis drei. In den oberen Stockwerken liegen die Schlafräume, die der Mädchen im vierten und die der Jungen im fünften Stock. Irgendwelche Fragen?«


      »Äh …« Athene hatte Mühe, so viele Informationen auf einmal zu verdauen. In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie zog die Liste mit den Unterrichtsfächern hervor. Aber statt Philosophie, Rhetorik und Mathematik entdeckte sie Fächer, von denen sie an ihrer alten Mittelschule noch nie gehört hatte. Sie wählte fünf davon aus: Heldologie, Zauberei, Rachekunde, Biestologie und Schönheitslehre. Sie wollte so viel wie möglich lernen.


      Fräulein Hydra wirkte ein wenig besorgt, als sie ihr die fünf Schriftrollen reichte – jedes Unterrichtsfach hatte eine andere Farbe. »Fünf Fächer? Das ist aber ganz schön viel für dein erstes Schulhalbjahr. Bist du dir sicher?«


      Die Frau hatte offensichtlich keine Ahnung, mit wem sie es zu tun hatte. Zu Hause in Triton wusste jeder, was für ein heller Kopf Athene war. Trotzdem hätte sie es sich vielleicht noch einmal überlegt und das eine oder andere Fach weggelassen, wenn nicht in diesem Moment ein Glockenspiel erklungen wäre und das Zeichen zum baldigen Unterrichtsbeginn gegeben hätte. Aus Angst, zu spät zu kommen, sagte Athene hastig: »Ja klar, ich bin mir sicher.« Mühsam balancierte sie alles, was Fräulein Hydra ihr gegeben hatte, vor sich her und wandte sich zur Tür.


      »Warte! Vergiss das hier nicht.« Fräulein Hydra warf ihr eine letzte Schriftrolle zu, die hellrosa und mit einer funkelnden silbernen Schleife zugebunden war. Auf der Rolle prangte in tanzenden pinkfarbenen Buchstaben die Aufschrift: Leitfaden für Göttergirls.


      »Danke!«, rief Athene. Die Sonnenuhr auf dem Schulhof, die sie durch das Fenster sehen konnte, verriet ihr, dass sie nur noch zehn Minuten hatte, um ihr Schließfach und das Klassenzimmer zu finden, in dem ihr erstes Unterrichtsfach stattfand. Während sie durchs Schulgebäude eilte, drehte sie den Kopf hierhin und dorthin und nahm alles in sich auf, um es Pallas beschreiben zu können, wenn sie ihr später einen Brief schrieb.


      Die Schule war traumhaft schön! Der Boden bestand aus schimmerndem Marmor, überall sprudelten goldene Brunnen, und die hohe Dachkuppel war mit Fresken bemalt, die die Heldentaten der Götter und Göttinnen darstellten.


      Eine Freske zeigte Zeus, wie er gegen Riesen kämpfte, die den Olymp mit Fackeln und Speeren zu stürmen versuchten. Auf einem anderen Gemälde fuhr er in einem von vier weißen Pferden gezogenen Streitwagen durch den Himmel und schleuderte Blitze in die Wolken. Das da oben war ihr Vater! Plötzlich wurde Athene sehr traurig. Pallas hätte es bestimmt auch gefallen an der Olymp High. Wäre sie doch nur hier gewesen und hätte alles sehen können!


      Immer wieder drängten sich Mitschüler an Athene vorbei und schlüpften in die verschiedenen Klassenzimmer. Sie starrte einem Jungen mit schuppigem Schwanz und Hörnern hinterher, bestaunte einen schleimigen Schüler mit Schwimmhäuten an den Füßen und rieb sich ungläubig die Augen, als sie einen Jungen sah, der zur Hälfte ein Pferd war.


      Aber es war vor allem eine Gruppe aus drei Mädchen, die ihre Aufmerksamkeit erregte, weil sie aus sämtlichen Unsterblichen herausstach. Das eine Mädchen war außergewöhnlich schön und hatte langes goldschimmerndes Haar. Das zweite hatte kurze schwarze Haare, schritt mit großen, selbstbewussten Schritten voran und trug einen Köcher mit Pfeilen auf dem Rücken und einen Bogen über der Schulter. Das dritte Mädchen war zierlich und blass und hatte rote Locken. Alle drei wirkten anmutig und graziös und trugen fließende Gewänder, die sich Chiton nannten und in Griechenland gerade der letzte Schrei waren. Ihre Haut glitzerte leicht, genau wie Athenes.


      Alle Köpfe drehten sich nach ihnen um, während sie gemeinsam den Flur entlanggingen. Auch Athene riss vor Staunen den Mund auf. Sie sah, dass alle drei Mädchen die gleiche Goldkette um den Hals trugen, an der ein Amulett in Form eines doppelten G hing. »Hallo, Göttergirls!«, rief ihnen jemand zu und winkte. Dafür stand also das doppelte G!


      Am Ende der Treppe entdeckte Athene drei weitere Mädchen, deren Haut die Farbe von Frühlingsblättern besaß, während ihre langen Haare so dunkelgrün waren, dass sie fast schwarz schimmerten. Als sie ihre Gesichter musterte, ging ihr auf, dass es Drillinge waren. Einen Unterschied gab es jedoch: Nur zwei von ihnen hatten eine glitzernde Haut.


      Sie merkte, dass die Mädchen sie ebenfalls anstarrten.


      »Hallo«, sagte sie freundlich und lächelte. Aber das Trio ignorierte sie. Athene versuchte, es nicht persönlich zu nehmen. Dass diese drei Mädchen reserviert waren, hieß noch lange nicht, dass das auch für die anderen Schüler galt. Sie konnte schließlich nicht erwarten, sich gleich am ersten Tag mit allen anzufreunden.


      Plötzlich wuchsen einem Jungen, der vor ihr ging, riesige Flügel aus dem Rücken, und sie ließ vor Schreck gleich mehrere Schriftrollen fallen. Ein vorbeigehender Lehrer zog den Jungen an seinem spitzen Ohr. »Keine Gestaltverwandlung auf dem Flur, das weißt du genau! Dafür gibt es einen Strafpunkt, junger Gott.«


      Athene kniete sich hin, um ihre Schriftrollen einzusammeln. Hier war alles so anders als zu Hause, faszinierend, aber auch ein wenig Furcht einflößend. In Triton hatte sie immer verzweifelt versucht, wie die anderen Kinder zu sein, und sich trotzdem wie eine Einzelgängerin gefühlt. Vielleicht konnte sie hier, wo alle ein bisschen seltsam waren, endlich ganz sie selbst sein.


      »He, bist du neu hier?«, fragte eine Stimme. »Woher kommst du?«


      Athene richtete sich überrascht auf und starrte das Mädchen an, das ihr diese Fragen gestellt hatte. Es hatte blaue Haare mit goldblonden Strähnen und Ponyfransen, die in Form eines Fragezeichens in die Stirn gekämmt waren. Die Haut des Mädchens glitzerte nicht. War sie etwa eine Sterbliche? War es unhöflich, sie danach zu fragen?


      »Wie heißt du?«, fragte sie, obwohl Athene noch gar nicht auf ihre ersten beiden Fragen geantwortet hatte. Während sie gemeinsam den Flur entlanggingen, plapperte das fremde Mädchen unaufhörlich vor sich hin und schien einfach wahllos sämtliche Fragen zu stellen, die ihm einfielen.


      Als Athene ihr Schließfach entdeckte, blieb sie stehen und schloss es auf. Auch das Mädchen hielt inne, um Luft zu holen, und Athene nutzte die Gelegenheit und sagte schnell: »Ich bin Athene, und wie heißt –?«


      Noch bevor sie zu Ende gesprochen hatte, bestürmte das Mädchen sie mit weiteren Fragen: »Athene, aha. Wann bist du denn angekommen? Heute Morgen? Was für Fächer nimmst du?«


      Athene gab es auf, zu Wort kommen zu wollen, und stopfte so viele Sachen wie möglich in ihr Schließfach.


      »Also, bei wem hast du die erste Stunde?«, fragte das Mädchen weiter. »Bei –?«


      »Hallo, Pandora«, unterbrach eine zweite Stimme.


      Athene drehte sich um. Vor ihr stand eines der drei hübschen Göttergirls, die ihr vorhin aufgefallen waren – das mit den goldenen Haaren. Die langen, glänzenden Locken des Mädchens waren von Bändern durchzogen und wurden mit muschelförmigen Klammern aus dem Gesicht gehalten, die farblich zu ihren lebhaften blauen Augen und dem Gürtel passten, den sie auf Taillenhöhe um den Chiton geschlungen hatte. Noch nie hatte Athene jemanden gesehen, der so atemberaubend schön war – nicht einmal im POP-yrus-Magazin.


      »Was gibt’s Neues, Aphrodite?«, fragte Pandora und grinste das hübsche Mädchen an. »Wow! Wo hast du denn diesen tollen Gürtel her?«


      Bevor das glamouröse Göttergirl auch nur versuchen konnte zu antworten, drehte sich Pandora von ihr weg, um einem Götterjungen hinterherzustarren, der gerade vorbeiging.


      Platsch, platsch, platsch. Die Füße des Jungen machten gluckernde Geräusche und hinterließen bei jedem Schritt einen feuchten Abdruck. In der Hand hielt er einen tropfenden, dreizackigen Speer. Mit seiner helltürkisfarbenen Haut und seinen türkisfarbenen Augen war er der hübscheste Götterjunge, den Athene bis jetzt gesehen hatte. Und er sah genauso aus wie die Statue, die Pallas und sie auf Kreta gesehen hatten. Die Statue von …


      »Poseidon! He, wo hast du diese coole Heugabel her?«, brüllte Pandora und rannte ihm hinterher.


      »Das heißt Dreizack«, belehrte er sie.


      Athene starrte den beiden nach. »Ist Pandora eine Sterbliche?«, fragte sie.


      »Bist du neu hier?«, fragte Aphrodite im selben Moment.


      Sie lachten.


      »Pandoras Neugier scheint ansteckend zu sein«, sagte Aphrodite und schob ihre Schriftrollen von einer Hüfte auf die andere. »Ich antworte zuerst: Ja, Pandora ist sterblich. Das sieht man daran, dass ihre Haut nicht glitzert, im Gegensatz zu unserer. Okay, du bist dran.«


      Athene lächelte das Mädchen an. Aphrodite war nicht nur wunderschön, sondern auch nett. »Ich bin Athene. Und ja, ich bin neu hier. Das mit Pandora habe ich gefragt, weil mich interessieren würde, ob auch Sterbliche hier zur Schule gehen dürfen. Ich habe nämlich zu Hause auf der Erde eine sterbliche Freundin und dachte mir, dass sie vielleicht –«


      Aphrodite schien zu ahnen, worauf sie hinauswollte, denn sie schüttelte den Kopf. »Pandora ist keine gewöhnliche Sterbliche. Die Götter haben sich große Mühe mit ihrer Erschaffung gegeben und sie mit ganz besonderen Gaben ausgestattet.«


      »Neugier zum Beispiel?«, riet Athene und zog fragend die Augenbrauen hoch.


      »Das, und natürlich noch andere Talente«, antwortete Aphrodite.


      »Aber gehen denn außer ihr noch mehr Sterbliche auf diese Schule?«, wollte Athene wissen. »Ich habe nämlich vorhin drei Mädchen gesehen, Drillinge mit grüner Haut. Bei einer von ihnen hat die Haut nicht geglitzert.«


      Aphrodite nickte. »Das war Medusa. Ihre beiden Schwestern sind Göttinnen, aber sie selbst nicht. Nur ein paar wenige, ganz besondere Sterbliche, die Zeus persönlich eingeladen hat, haben das Glück, diese Schule besuchen zu dürfen. In jedem Schulhalbjahr kommen neue Schüler – sterbliche und unsterbliche – dazu oder gehen wieder, ganz, wie es Zeus beliebt. Du musst jemand ganz Besonderes sein, dass er dich eingeladen hat.«


      Etwas Besonderes? Sie hoffte, dass sie das war. Was Aphrodite gesagt hatte, klang, als könnte Zeus sie jederzeit wieder nach Hause schicken, wenn sie seinen Erwartungen nicht gerecht wurde. Erschrocken dachte Athene, wie peinlich es sein würde, vom eigenen Vater der Schule verwiesen zu werden – und wie furchtbar enttäuschend.


      Genau in diesem Moment erschien ein Bote auf dem Balkon am Ende des Flurs. »Die erste Unterrichtsstunde des Schuljahrs hat hiermit begonnen!«, verkündete er mit lauter, wichtigtuerischer Stimme. Dann schlug er mit einem kleinen Hammer auf ein Glockenspiel.


      Pling! Pling! Pling!


      »Oh nein, wir kommen zu spät!«, rief Athene. Sie schnappte sich die Schriftrolle für ihr erstes Fach und stopfte sie in ihre Tasche. Dann wuchtete sie sich die Tasche über die Schulter und schlug das Schließfach zu.


      »Keine Sorge«, beruhigte Aphrodite sie. »Am ersten Schultag sind die Lehrer immer ein bisschen nachsichtiger. Wo musst du hin? Vielleicht können wir ja zusammen gehen?«


      »Heldologie in Zimmer 208«, antwortete Athene. Sie kannte ihren Stundenplan und die Nummern der jeweiligen Klassenzimmer bereits auswendig.


      Aphrodite lächelte und sah dadurch noch viel umwerfender aus. »Ich auch. Komm mit.«
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      Heldologie


      Im Klassenzimmer waren nur noch zwei Plätze frei, die durch einen Gang voneinander getrennt waren. Aphrodite und Athene setzten sich. Hinter Athene saß eine der grünhaarigen Drillingsschwestern, die sie vorhin im Schulfoyer gesehen hatte. Es war das Mädchen, das nicht glitzerte – Medusa. Sie lackierte sich gerade die Fingernägel grün, auf dem Schoß, damit der Lehrer es nicht sah.


      Nachdem sie die Schriftrolle für Heldologie auf den Tisch gelegt hatte, ließ Athene ihre schwere Tasche neben sich auf den Boden plumpsen.


      »Was um alles in der Unterwelt hast du da drin?«, murmelte Medusa.


      Aber Athene antwortete nicht, weil sie zu beschäftigt damit war, den Lehrer anzustarren, der vorn im Klassenzimmer stand. Er war kahlköpfig, hatte riesige Füße, die in Sandalen steckten, und ein einziges gigantisches Auge in der Mitte der Stirn. In der Hand hielt er einen großen umgedrehten Soldatenhelm aus Bronze, der aussah wie eine Salatschüssel.


      »Guten Morgen, liebe Schüler«, begrüßte er sie. »Ich bin Herr Zyklop und unterrichte euch im Einführungskurs Heldologie.«


      Er schüttelte den Helm, in dem es laut schepperte. Dann neigte er ihn ein wenig zur Seite, damit seine Schüler sahen, dass er mit kleinen bemalten Statuen gefüllt war. Jede Figur war etwa acht Zentimeter groß und hatte ein Schild um den Hals hängen.


      »In diesem Helm befinden sich die verschiedenen Helden als kleine Statuen«, erklärte Herr Zyklop. »Bitte nehmt euch, ohne hinzusehen, eine Statue heraus und reicht den Helm an die Person hinter euch weiter. Im Laufe des Schulhalbjahrs wird es eure Aufgabe sein, den Helden, den ihr euch genommen habt, durch ein Abenteuer zu führen. Ich fange bei dir an, Dionysos.«


      Er gab einem Jungen aus der ersten Reihe, der kleine Hörner auf dem Kopf hatte, den Helm. Nachdem Dionysos eine Figur herausgenommen hatte, gab er den Helm an Poseidon weiter, der hinter ihm saß.


      »Wenn wir mit dem Helden, den wir kriegen, nicht zufrieden sind, können wir dann tauschen?«, fragte Medusa.


      Herr Zyklop richtete seinen riesigen Augapfel auf sie und zog verärgert die Augenbraue hoch. »Es wird nicht getauscht.« Er machte eine Pause. »Also«, sagte er dann und wandte sich wieder der ganzen Klasse zu. »In meinem Unterricht wird nach drei Faktoren bewertet: Manipulation, Katastrophe und Rettung in letzter Sekunde. Noch irgendwelche Fragen?«


      Athenes Hand schoss nach oben. »Diese Heldenfiguren stehen also für echte Menschen, die wir unten auf der Erde agieren lassen sollen?«


      »Ja, ganz genau«, antwortete Herr Zyklop ungeduldig.


      »Und wie soll das gehen?«, wollte Athene wissen.


      Die ganze Klasse schnappte entsetzt nach Luft.


      »Das ist nicht dein Ernst, oder?«, flüsterte Medusa. »Wie man Sterbliche manipuliert haben wir schon in der ersten Klasse gelernt!«


      Herr Zyklops einziges Auge blinzelte Athene an. »Du musst die neue Schülerin sein. Ich fürchte, du hast einiges nachzuholen.«


      Verlegen rutschte Athene auf ihrem Stuhl nach unten. Auf der Erde war sie immer eine Einserschülerin gewesen. Hier kam sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben wie ein Esel vor.


      »Ich habe Paris, das ist ein Prinz aus Troja. Und wen hast du?«, fragte Aphrodite, nachdem sich alle einen Helden aus dem Helm gezogen hatten.


      »Einen Griechen namens Odysseus«, las Athene von dem Schild ab, das am Hals ihrer Figur befestigt war.


      »Oh, der ist ja süß«, sagte Aphrodite und beugte sich über den Gang, um Athenes Helden besser begutachten zu können.


      Auch Athene starrte den muskulösen, braun gebrannten Sterblichen in ihrer Hand an. Er trug goldene, um die Waden geschnürte Sandalen und eine weiße Toga, und seine Augen blitzten abenteuerlustig. »Irgendwie schon«, gab sie Aphrodite recht. »Ich frage mich nur, auf was für ein Abenteuer ich ihn schicken soll.«


      »Ich glaube, ich sorge dafür, dass sich Paris in jemanden verliebt«, sagte Aphrodite verträumt und malte ein Herz um das i von Paris’ Namen.


      »Verlieben ist doch kein Abenteuer«, merkte Medusa verächtlich an.


      Aphrodite erstarrte. »Mit dir habe ich nicht geredet.«


      »Oh, entschuldige bitte, du Schaumschlägerin«, kicherte Medusa. »Meine Schuld.«


      Aphrodite starrte sie wütend an.


      »Warum hat sie dich Schaumschlägerin genannt?«, fragte Athene.


      Aphrodite zuckte mit den Schultern.


      »Ach, wusstest du das noch gar nicht?«, platzte Medusa dazwischen. »Aphrodite wurde aus Meeresgischt geboren.«


      »Und das reibt sie mir ständig unter die Nase«, stöhnte Aphrodite.


      »Was soll denn daran schlimm sein? Meeresgischt ist doch wunderschön«, tröstete Athene sie.


      »Findest du?«, fragte Aphrodite, und ihre Miene heiterte sich auf.


      Athene nickte ungläubig. Wie konnte jemand, der so umwerfend aussah, auch nur eine Sekunde an der eigenen Schönheit zweifeln?


      Medusa wollte gerade noch etwas sagen – wahrscheinlich etwas Gemeines –, als der Schulbote in der Klassenzimmertür auftauchte. Mit klarer Stimme, die sofort alle zum Verstummen brachte, verkündete er: »Athene – für alle Zeiten und bis in alle Ewigkeit Lieblingstochter unseres verehrten Direktors Zeus – möchte bitte in sein Büro kommen!«


      Die ganze Klasse drehte sich zu Athene um, die vor Scham rot anlief. Lieblingstochter? Ihr Vater machte wohl Witze! Er kannte sie ja noch nicht mal.


      »Zeus’ kleiner Liebling«, säuselte Medusa so leise, dass es der Lehrer nicht hörte.


      »Jedenfalls scheint er heute gute Laune zu haben«, tröstete Aphrodite und lächelte Athene aufmunternd zu.


      Was meinte sie damit? War Zeus sonst etwa ein Griesgram? Wenigstens hatte er dieses Mal das Wörtchen »bitte« eingefügt und ihr nicht wieder befohlen, sich zu ihm zu begeben. Das war bestimmt ein gutes Zeichen.


      Als Athene aufstand, um das Klassenzimmer zu verlassen, stolperte sie über ihre Tasche, die daraufhin umkippte und aufging. Ein Gegenstand rollte auf den glänzenden Marmorboden. Die Klasse reckte die Köpfe, um zu sehen, was es war. Es wurde gekichert.


      Beim Gipfel des Olymps! Es war Woody – ihr Holzpferdchen auf Rädern! Was machte Woody in ihrer Tasche? Hatte Pallas ihn dort hineingeschmuggelt, als Erinnerung an zu Hause?


      Mit glühenden Wangen griff Athene nach Woodys rot-weiß gestreiften Zügeln. Die kleine Klappe auf der Seite des Pferdes, in der sie geheime Schätze wie Vogelfedern und gesprenkelte Steine aufbewahrte, sprang auf. Sie schob sie schnell wieder zu und stopfte Woody zurück in ihre Tasche. Erst jetzt bemerkte sie den kleinen silbernen Spiegel in Form eines Schutzschildes, der ebenfalls aus der Tasche gerutscht war. Als Pallas und sie im letzten Jahr zur großen Eröffnung des Perseus’ Schildmarkts gegangen waren, hatte jede von ihnen einen solchen Spiegel geschenkt bekommen.


      Hastig hob Athene den Spiegel auf und entdeckte darin Medusas höhnisches Grinsen. Ich mag dich nicht, und du gehörst auch nicht hierher, schien ihr Gesichtsausdruck zu sagen.


      Athene schluckte. Offensichtlich hatte sie sich bereits in der ersten Unterrichtsstunde eine Feindin gemacht. Vielleicht war ihre Hoffnung voreilig gewesen, hier auf dem Olymp endlich keine Außenseiterin mehr zu sein.
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      Lieber alter Vater


      Zögernd blieb Athene in der Tür zu Zeus’ Büro stehen. Sein großer Kopf mit dem wilden roten Haarschopf und dem lockigen Bart war über seinen Schreibtisch gebeugt, auf dem er aus einem großen Kalksteinblock eine Statue meißelte. Klonk, klonk, klonk!


      »Steh doch nicht einfach so herum!«, polterte er, als er sie endlich bemerkte.


      Athene machte ein paar Schritte ins Zimmer hinein und blieb dann wieder stehen, weil ihr ein hoher Aktenschrank den Weg versperrte. Das Büro ihres »lieben alten Vaters« sah aus wie nach einem Wirbelsturm. Überall lagen Akten, Schriftrollen, Landkarten, Brettspiele und halb leere Flaschen mit der Aufschrift »Zeus-Saft« herum. Ausrangierte Steinskulpturen, sich windende Pflanzen und mehrere Sessel mit großen Brandflecken waren wahllos im Zimmer verteilt. Es sah aus, als hätte der Blitz eingeschlagen – was vermutlich auch der Fall war.


      Zeus kam hinter seinem Schreibtisch hervor, und Athene starrte ihn ehrfurchtsvoll an. Er war ein muskulöser Koloss von mehr als zwei Metern und hatte stechend blaue Augen. Um die Handgelenke trug er flache, goldene Armreifen. Als ihr Blick auf seine Gürtelschnalle fiel, lief ihr ein Schauder über den Rücken: Sie hatte die Form eines Blitzes.


      Er hob den Aktenschrank aus dem Weg, als wäre er eine Fußbank. Dann winkte er sie auf den Sessel vor seinem Schreibtisch. »Komm her! Sitz!«, donnerte er.


      Komm her? Sitz? Für was hielt er sie, für ein Schoßhündchen? Nachdem Athene noch einen Blick auf die Blitzgürtelschnalle geworfen hatte, setzte sie sich zögernd.


      Aus der Nähe erkannte sie, dass die Skulptur, an der er gearbeitet hatte, eine Trophäe war, und zwar die hässlichste, die sie je gesehen hatte. Sie sollte offenbar einen Adler darstellen, der Blitze im Schnabel hielt, aber die Trophäe war so schlecht gemeißelt, dass es genauso gut ein Geier oder ein Pelikan hätte sein können. Obwohl das Kunstwerk noch nicht fertig war, hatte Zeus bereits einige Worte in den Steinblock geritzt, auf dem der Vogel saß:


      GEWINNER DES


      GROSSEN PREISES


      BEIM


      Zeus ließ sich wieder auf dem riesigen goldenen Thron hinter seinem Schreibtisch nieder. Dann beugte er sich vor, schob die Trophäe beiseite und verschränkte die Hände auf der Tischplatte. »Also, was kann ich für dich tun?«, fragte er.


      »Äh«, stammelte Athene verwirrt. »Du hast mich doch herbestellt, erinnerst du dich nicht mehr?«


      »Hä?«


      »Ich bin Athene.«


      »Athene?«


      »Du weißt schon … deine T-t-tochter?«


      Zeus’ Gesicht heiterte sich so plötzlich auf, als hätte ihn ein Blitz erhellt. »Athene! Meine liebste Tochter im ganzen weiten Universum. Willkommen auf dem Olymp!«


      Er griff über den Schreibtisch, hob sie hoch und umarmte sie so fest, dass ihr die Luft wegblieb. Aus seinen Fingerspitzen zuckten Stromschläge und brachten Athene zum Glühen.


      »Autsch!«, jaulte sie.


      Auf einmal machte Zeus ein komisches Gesicht, setzte seine Tochter wieder auf ihrem Sessel ab und klopfte sich mit der fleischigen Hand seitlich gegen den Kopf. Winzige Blitze schossen aus seinen Fingern in alle Richtungen und hinterließen schwelende Löcher in einem Sessel, der Wand und einer Flasche Zeus-Saft.


      »Hör auf damit!«, knurrte er.


      »Mit was?«, fragte Athene und umklammerte nervös die Armlehnen ihres Sessels.


      »Ich sage es ihr ja schon, Metis«, knurrte er. »Manchmal kriege ich wirklich Kopfweh von dir!«


      »Mit wem redest du?«, fragte Athene und sah sich suchend im Zimmer um.


      »Mit deiner Mutter«, antwortete Zeus. »Sie wünscht dir übrigens viel Glück für deinen ersten Schultag.«


      Athenes Herz hüpfte vor Aufregung. Eigentlich war ihr ja klar gewesen, dass sie eine Mutter hatte. Hatte nicht jeder eine Mutter? Aber da Zeus sie in seinem Brief nicht erwähnt hatte, war sie davon ausgegangen, dass sie nicht mehr am Leben war. Nie hätte sie zu träumen gewagt, dass sie auf dem Olymp beiden Elternteilen begegnen würde.


      »Wo ist sie?«, fragte Athene und blickte sich wieder gespannt im Zimmer um.


      »Hier drin«, sagte Zeus und tippte sich mit der Fingerspitze an die Stirn.


      »Oh«, antwortete Athene, deren Aufregung sich in Enttäuschung verwandelte. »Du meinst wohl, dass sie in deiner Erinnerung weiterlebt oder so etwas?«


      »Unsinn«, winkte Zeus ab. »Ich meine, dass sie tatsächlich in meinem Schädel sitzt. Sie ist eine Fliege, musst du wissen.«


      »Eine Fliege?«, wiederholte Athene matt und war sich sicher, ihn falsch verstanden zu haben. »Also ein Insekt der Ordnung Zweiflügler mit haarigen Beinen und Facettenaugen?«


      »Ganz genau! Und ständig nervt sie mich wegen irgendetwas.« Zeus machte es sich auf seinem Thron bequem und legte die in goldenen Sandalen steckenden Füße auf den Schreibtisch. »Aber sie ist trotzdem eine Göttin, und sie liebt dich. Soweit das bei einem Insekt möglich ist.«


      Athene starrte ihn mit offenem Mund an. Ihre Angst, auch auf dem Olymp als seltsam zu gelten, löste sich allmählich in Luft auf. Wenn hier jemand seltsam war, dann ja wohl die anderen!


      »Mach lieber den Mund zu, sonst fängst du noch eine Fliege darin.« Zeus lachte schallend über seinen eigenen Witz und klopfte sich aufs Knie.


      »Aber wie kann es sein, dass sie in deinem … äh …«, stammelte Athene und wies auf seine Stirn. Sie hätte so gern mehr erfahren, wusste aber nicht, wo sie mit ihren Fragen anfangen sollte. Es würde eine Weile dauern, bis sie den Gedanken verdaut hatte, eine Fliege zur Mutter zu haben.


      Zeus schien ihre Verwirrung nicht zu bemerken. »Also, Theni«, fuhr er unbeirrt fort, »nun, da ich mir die Mühe gemacht habe, dich auf den Olymp zu holen, hoffe ich natürlich, dass du mir alle Ehre machst. Der Unterricht hier ist deutlich anspruchsvoller als an deiner alten Schule. Meinst du, du schaffst das?«


      Athene gab den Versuch fürs Erste auf, die Enthüllung über ihre Mutter zu verarbeiten, und setzte sich aufrecht hin, um Zuversicht auszustrahlen. »Natürlich.«


      »So ist es recht, mein Göttermädchen!«, brüllte Zeus begeistert.


      Athene rieb sich die Schläfen. Inzwischen hatte sie selbst Kopfschmerzen. Ihr Vater war der lauteste Gesprächspartner, dem sie je gegenübergesessen hatte.


      Plötzlich steckte ein Göttermädchen den Kopf zur Tür herein. »Klopf, klopf«, sagte sie.


      »Wer ist da?« Zeus grinste, als erwartete er, dass sie mit einem lustigen Spruch antwortete.


      »Ich bin Pheme. Aus Herrn Zyklops Klasse. Er lässt fragen, ob Ihr Gespräch mit Athene beendet ist. Ich soll sie wieder mit in den Heldologieunterricht bringen.«


      Jedes Wort stieg wie ein winziges Rauchzeichen von ihren Lippen auf. Faszinierend!


      Zeus nickte. »Also schön. Ich glaube, wir sind hier fertig, nicht wahr, Theni?«


      »Na ja …« Athene hatte ihn eigentlich noch fragen wollen, ob Pallas sie besuchen durfte. Außerdem brannten ihr unzählige Fragen über ihre Mutter auf der Zunge.


      Aber bevor sie etwas sagen konnte, sprang Zeus auf und rief donnernd: »Wunderbar! Und vergiss nicht, was ich dir gesagt habe: Gehe hinaus und lerne fleißig, mein Kind!« Er stieß die Faust in die Luft, als wollte er sie anfeuern.


      Erschrocken kletterte Athene von ihrem Sessel. »I-i-ist gut.«


      Während sie Pheme auf den Gang hinausfolgte, nahm Zeus den Meißel und die Arbeit an seiner Trophäe wieder auf und schien sie bereits vergessen zu haben. Klonk, klonk, klonk!


      »Und? Wie findest du ihn?«, fragte Pheme, sobald sie draußen auf dem Flur waren. Wie gebannt starrte Athene auf die Wörterwolken, die aus ihrem Mund kamen, und antwortete zerstreut: »Er ist jedenfalls ganz anders, als ich ihn mir vorgestellt hatte.«


      »Du findest ihn also irgendwie durchgeknallt?«, rauchte es aus Phemes Mund.


      »Nein, das meinte ich nicht«, sagte Athene schnell.


      »Aber du denkst, dass er ein Angeber ist?«


      »Nein!« Das Mädchen drehte ihr die Wörter im Mund herum. »Er scheint nur sehr viel um die Ohren zu haben, schließlich ist er Schulleiter und Götterkönig und alles gleichzeitig.«


      »Und dein Vater«, fügte Pheme listig hinzu.


      Plötzlich fragte sich Athene, wie viel Pheme wohl von ihrem Gespräch mit Zeus mitbekommen hatte. »Ja, das auch. Musstest du eigentlich lange vor seinem Büro auf mich warten?«


      Pheme wich ihrem Blick aus und spielte mit ihren kurzen orangefarbenen Haarstoppeln.


      Athene seufzte. »Lange genug, um das mit meiner Mutter zu hören?«, fragte sie.


      Das Mädchen nickte grinsend. »Ja, aber keine Sorge: Dein Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben.« Sie presste Daumen und Zeigefinger vor ihren orange geschminkten Lippen zusammen und drehte sie, als würde sie einen Schlüssel im Schloss umdrehen.


      Athene lächelte. »Danke. Das weiß ich zu schätzen.«


      Als sie beim Klassenzimmer ankamen, ertönte gerade das Glockenspiel und verkündete das Ende der Stunde.


      »Bis später«, sagte Pheme. »Ich bin mit ein paar Freundinnen verabredet.« Mit diesen Worten eilte sie zu einer Gruppe Göttergirls im hinteren Teil des Klassenzimmers, unter denen sich auch Medusa befand.


      Als Athene ihre Schriftrollen und ihre Tasche holte, um sie zur zweiten Unterrichtsstunde zu schleppen, sah sie, wie die Mädchen flüsternd die Köpfe zusammensteckten. Medusa blickte auf und grinste höhnisch.


      »Was für eine Göttin ist Pheme eigentlich?«, fragte Athene, nachdem sie sich zu Aphrodite gesellt hatte.


      Aphrodite rümpfte die Nase. »Die Göttin der Gerüchte.«


      Athene schluckte. Das klang gar nicht gut! Falls ihre Mitschüler noch nicht gewusst hatten, dass ihre Mutter eine Fliege war, würde es bestimmt nicht lange dauern, bis sie davon erfuhren. Konnte es noch schlimmer kommen?


      »Als Nächstes habe ich meine Lieblingsstunde: Schönheitslehre!«, teilte ihr Aphrodite begeistert mit, als sie gemeinsam auf den Gang hinaustraten. »Und du?«


      »Biestologie«, antwortete Athene.


      »Nimm dich in Acht – der Lehrer soll ein echtes Ungeheuer sein!«, witzelte ein Götterjunge, der sich gerade an ihnen vorbeidrängte. Platsch, platsch. Es war Poseidon.


      Athene lachte, und er lächelte ihr über die Schulter hinweg zu.


      Aphrodite schien sich darüber zu wundern, dass er sie überhaupt beachtete. »Poseidon ist einer der beliebtesten Götterjungen der ganzen Schule«, flüsterte sie Athene ins Ohr.


      Poseidon verlangsamte unterdessen seine Schritte und drehte sich um, um rückwärts neben ihnen herzugehen. »Ich habe auch als Nächstes Biestologie«, sagte er zu Athene. »Soll ich dir den Weg zum Klassenzimmer zeigen?«


      »Klar, gern«, antwortete Athene.


      Aphrodite machte immer noch ein überraschtes Gesicht, als sie ihr zum Abschied zuwinkte. »Ich muss los. Schönheitslehre ist in der anderen Richtung. Wir sehen uns später!«


      »Alles klar«, antwortete Athene.


      Poseidon drehte sich wieder nach vorn, um zum Klassenzimmer vorauszugehen, und stieß dabei gegen Medusa. »Oh, entschuldige, das wollte ich nicht.«


      »Kein Problem«, säuselte Medusa mit zuckersüßer Stimme.


      Athene musste zweimal hinsehen, so verdutzt war sie über die Verwandlung der unfreundlichen Medusa: Sie starrte Poseidon verträumt an und schien bis über beide Ohren verliebt zu sein. Und er reagierte mit einem blendend weißen Lächeln. Was für ein Charmeur!


      Aber Athene vergaß Medusa sofort wieder, als sie und Poseidon das Klassenzimmer erreicht hatten und in der Tür mit dem Lehrer zusammenstießen. »Willkommen zzzu Biessstologie. Ich heissse Herr Ladon«, begrüßte er sie. Bei jedem Wort züngelten Flammen von seinen Lippen, und ein paar Funken landeten auf Athenes Schriftrollen.


      Bevor sie Feuer fangen konnten, schlug sie darauf herum und stellte sich dann ihrerseits vor.


      »Herr Ladon hat wirklich den schlimmsten Atem im ganzen Lehrerkollegium«, scherzte Poseidon, während Athene sich einen Platz suchte. Sobald er sich grinsend an den Tisch hinter ihr gesetzt hatte, stürzte sich ein Haufen Göttermädchen auf die umliegenden Stühle und wetteiferte um seine Aufmerksamkeit.


      Athene nahm es belustigt zur Kenntnis. Waren denn alle Mädchen der ganzen Schule in ihn verknallt? Pallas freute sich bestimmt, wenn sie ihr erzählte, dass er genauso gut aussah, wie sie gehofft hatte. Dass er ein solcher Charmeur war, gefiel ihr vermutlich weniger. Na ja, wenigstens war er nicht hochnäsig.
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      Lammbrosia


      Nach Biestologie war es Zeit für die Mittagspause. In der Schulmensa servierte eine achtarmige, krakenähnliche Dame das Essen aus ockerfarbenen, mit schwarzen Silhouetten bemalten Schüsseln.


      Athene kannte keines der Gerichte und wusste daher nicht, wofür sie sich entscheiden sollte. Was war Lammbrosia? Oder Nektaroni? Oder Käse-Styx?


      Der große Himmlische Salat sah nicht ganz so fremdartig aus, also entschied sie sich dafür und für ein Trinkpäckchen mit Nektar. Zu guter Letzt nahm sie sich noch einen großen Keks aus einem Korb.


      Dann ging sie mit ihrem Tablett in den Speisesaal. Da sie Aphrodite nirgendwo entdecken konnte, steuerte sie auf einen freien Platz am nächstbesten Tisch zu.


      »Hörst du auch plötzlich dieses Summen, Stheno?«, fragte eine abfällige Stimme, als sie sich setzte.


      Oh nein! Sie hatte sich ausgerechnet den Tisch ausgesucht, an dem Medusa mit ihren beiden Schwestern saß! Athene ignorierte die drei und hoffte, dass sie sie ebenfalls nicht beachteten.


      Aber sie hoffte vergebens.


      Eine von Medusas Schwestern legte den Kopf schief, als würde sie lauschen. »Klingt fast wie eine Mücke, findest du nicht auch, Euryale?«


      »Nein, eher wie eine Biene«, gab ihre Schwester Stheno zurück.


      »Oder eine … Jetzt hab ich’s! Eine Fliege!«, sagte Medusa.


      Pheme musste sofort ausgeplaudert haben, was sie in Zeus’ Büro mit angehört hatte!


      »Na reizend«, murmelte Athene. »Vielleicht steht im Leitfaden für Göttergirls ja auch etwas über fiese Mitschülerinnen.« Demonstrativ zog sie ihre rosa Schriftrolle aus der Tasche.


      Medusa grinste gehässig, nahm ihr Tablett und stand auf. »Kommt mit, Stheno, Euryale. Wir suchen uns einen anderen Tisch. Irgendwie krieg ich hier Kopfschmerzen.«


      »Vielleicht hast du ja Athenes Mutter verschluckt?«, sagte Stheno.


      Die drei Schwestern kicherten, als wäre es der lustigste Witz, den sie je gehört hatten, und sahen sich nach einem anderen Tisch um.


      In der Hoffnung, dass niemand mitbekommen hatte, wie rüde sie sitzen gelassen worden war, legte Athene die rosa Papyrusrolle beiseite und aß ihren Salat zu Ende. Dann öffnete sie den Leitfaden, um einen Blick hineinzuwerfen. Ein parfümartiger Duft strömte ihr entgegen.


      Gleich im ersten Kapitel erfuhr sie eine Menge über die Götterwelt. Unter anderem las sie, dass Göttereltern sehr beschäftigt waren und ihre Kinder manchmal jahrelang einfach vergaßen. Nun ja, das erklärte, warum Zeus erst jetzt den Kontakt zu ihr gesucht hatte.


      Athene fuhr mit dem Finger die Zeilen entlang. »Götter und Göttinnen bleiben unsterblich, indem sie eine himmlische Speise namens Ambrosia essen und himmlischen Nektar trinken«, las sie. Das war es also, was aus den Brunnen des Olymps sprudelte!


      Sie schmökerte immer weiter, aber wie weit sie die dünne Schriftrolle auch aufrollte, sie schien kein Ende zu nehmen. Hier war wohl Magie im Spiel, damit so viele Informationen wie möglich in eine kleine Papyrusrolle passten.


      Sie überflog den Leitfaden etwa bis zur Hälfte und sah, dass er auch die Kleidungsvorschriften und Regeln für den Schulalltag auflistete – zum Beispiel, dass man seine Mitschüler nicht tyrannisieren durfte. Als Nächstes folgten verschiedene Möglichkeiten, Sterbliche zu besiegen. Es machte bestimmt Spaß, das zu lernen, auch wenn sie natürlich niemals netten Sterblichen wie Pallas wehtun würde.


      Seufzend wünschte sie sich, dass Pallas jetzt hier wäre. Dann hätte sie wenigstens eine freundliche Person zum Reden gehabt. Sie schob die Schriftrolle beiseite und zog ein gelbes Wollknäuel hervor. Stricken beruhigte sie nicht nur, es überspielte vielleicht auch ein wenig die Tatsache, dass sie wohl eine Verliererin ohne Freunde war. Außerdem hatte das leise Klicken der Nadeln eine tröstliche Wirkung.


      Erst als die Mittagspause fast vorbei war, fiel ihr der Keks wieder ein. Sie fand ihn unter der rosa Schriftrolle, riss die Verpackung auf und biss hinein.


      Sofort verkündete eine leise, dramatische Stimme: »Du wirst einmal berühmt werden.«


      »Was?« Athene blickte sich mit weit aufgerissenen Augen um, aber es war niemand in der Nähe.


      »Wer hat das gesagt?«, fragte sie, ohne eine Antwort zu erhalten. Sie biss erneut in den Keks.


      »Du wirst einmal berühmt werden«, sagte das Stimmchen wieder. Es kam aus dem Keks!


      Athene ließ ihn auf den Tisch fallen und beäugte ihn misstrauisch. »Äh, lebst du etwa?«


      Schweigen.


      Sie beugte sich näher heran und las die Aufschrift auf der Verpackung: KEKS-ORAKEL. Orakel verrieten einem die Zukunft. Sie hatte also einen sprechenden Glückskeks vor sich! Athene stand auf und überlegte, was sie mit dem Keks machen sollte. Auch wenn sie Zukunftsprophezeiungen schon immer albern gefunden hatte, brachte sie es nicht über sich, den sprechenden Keks einfach zu essen.


      »Na ja, bis später«, sagte sie unsicher und ließ ihn auf dem Tisch liegen. Auf dem Weg aus dem Speisesaal erregte ein Plakat an der Wand ihre Aufmerksamkeit:


      IDEENWETTBEWERB


      ERFINDE ETWAS, WAS DIE


      GRIECHEN ÜBER ALLES LIEBEN, UND


      DU WIRST BERÜHMT!


      (UND BEKOMMST EXTRAPUNKTE


      FÜR DIE SCHULE)


      IDEEN BITTE EINSENDEN BIS:


      FREITAG


      PREISRICHTER:


      GRIECHISCHE STERBLICHE


      Du wirst berühmt? Was für ein Zufall, dass ihr Glückskeks eben genau dasselbe zu ihr gesagt hatte!


      Als Athene einen Blick zurück auf ihren Tisch warf, streckte dort gerade eine Mensamitarbeiterin, die ein bisschen froschähnlich aussah, ihre lange, klebrige Zunge aus und ließ Athenes halb aufgegessenen Keks in ihren Mund schnellen. Dann ging sie zum nächsten Tisch weiter und verleibte sich dort die liegen gebliebenen Speisereste ein, bevor sie die Tischplatte abwischte.


      Igitt! Athene wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Plakat zu, unter dem ein Stapel mit Teilnahmeformularen auslag. Sie nahm sich eins, für den Fall, dass ihr eine gute Idee kam, die sie einsenden wollte.


      Just in diesem Moment hörte sie ein vertrautes Platschen hinter sich: Poseidon.


      »Machst du mit?«, fragte er.


      Athene trat einen Schritt zurück, weil sein Dreizack auf ihre Schuhe tropfte. War er etwa schwimmen gewesen? »Vielleicht«, antwortete sie. »Und du?«


      »Klar mache ich mit. Und zwar, um zu gewinnen!« Er legte den Kopf schief und betrachtete sie prüfend. »Angeblich bist du ziemlich schlau. Wenn du willst, darfst du meine Assistentin sein und mir bei meiner Idee helfen.«


      Sie durfte also als seine Assistentin mitmachen? Wie großzügig von ihm! Plötzlich kam ihr Poseidon längst nicht mehr so hübsch vor. »Danke, aber ich habe meine eigenen Ideen«, sagte Athene ein wenig verärgert. »Übrigens: Deine Heugabel tropft«, fügte sie noch hinzu und gab seinem Dreizack absichtlich den falschen Namen.


      »Das ist ein Dreizack!«, korrigierte er und verlieh seiner Aussage Nachdruck, indem er mit dem Ende des langen Stiels auf den Boden klopfte.


      »Was auch immer«, sagte sie leichthin. »Wir sehen uns!« Sie hatte Aphrodite bei einer Gruppe Mädchen in der Nähe entdeckt und stopfte das Anmeldeformular in die Tasche, um sich zu ihr zu gesellen.


      »Hallo!«, begrüßte Aphrodite sie. »Kommst du mit zum Vortanzen?«


      »Vortanzen für was?«, fragte Athene.


      »Für die Göttergirl-Garde.« Als Athene sie nur verständnislos ansah, zeigte Aphrodite auf eine Teilnehmerliste an der Wand. »Die Sportmannschaft der Olymp High nennt sich die Tapferen Titanen, und die Göttergirl-Garde hat die Aufgabe, sie bei den Olympischen Spielen anzufeuern. Da werden unter anderem Streitwagenrennen und Wettrennen zu Fuß ausgetragen. Außerdem Speer- und Diskuswerfen, Ringkämpfe, so was alles. Du weißt schon.«


      Das dunkelhaarige Göttergirl neben Aphrodite fing an, nach einer bestimmten Choreografie die Arme zu schwingen, was nicht einfach war, weil sie einen Bogen und einen Köcher über der Schulter trug. Dann stimmte sie einen lauten Sprechgesang an, an dessen Ende sie schwungvoll das Bein in die Luft warf. »Wir sind tapfer! Wir sind die Titanen! Wir werden siegen mit wehenden Fahnen! Juhu!«


      »Wuuuhuuuu!«, heulten die drei Hunde an ihrer Seite – ein Bluthund, ein Windhund und ein Beagle.


      »Wow, das war toll!«, sagte Athene beeindruckt.


      »Danke. Persephone hat sich das ausgedacht«, antwortete das Mädchen bescheiden und zeigte auf ihre rothaarige Freundin.


      Aphrodite stellte das Mädchen mit den drei Hunden als Artemis vor und das mit den roten Locken als Persephone.


      »Du solltest dich auch anmelden! Wir könnten ein wenig frisches Blut in der Garde gebrauchen«, erklärte Persephone mit sanfter Stimme.


      So blass, wie sie ist, könnte sie eigentlich ein bisschen frisches Blut vertragen, dachte Athene. »Ich weiß nicht«, antwortete sie zögernd.


      »Als Mitglied der Garde verbringt man viel Zeit mit den süßen Jungs von den Titanen«, versprach Aphrodite lächelnd und zog eine ihrer perfekten Augenbrauen hoch. »Und einer davon ist Poseidon.«


      »Immer denkst du nur an das eine, Aphrodite«, zog Artemis sie auf und stieß ihr sanft den Ellenbogen in die Seite. »Wen interessieren schon diese dämlichen Götterjungs? Ich habe mich nur angemeldet, um in Bewegung zu bleiben und mich fit zu halten.«


      »Ich weiß nicht, ob ich überhaupt Zeit für Hobbys haben werde«, sagte Athene skeptisch. Außerdem war sie nun wirklich nicht scharf darauf, Zeit mit dem eingebildeten Schönling Poseidon zu verbringen.


      »Es macht sich aber sehr gut im Zeugnis, wenn man in der Göttergirl-Garde ist«, versuchte Persephone sie zu überreden.


      Zeus würde sich vermutlich freuen, wenn ich es in die Garde schaffe, grübelte Athene. Außerdem wollte sie sich wirklich gern mit diesen netten Mädchen anfreunden. Aber ein winziger Teil von ihr fragte sich, ob sie sich mit der Teilnahme beim Ideenwettbewerb und bei der GG-Garde zusätzlich zu ihren normalen Schulaufgaben nicht ein bisschen viel zumutete. Außerdem fand das Vortanzen laut Plakat schon morgen nach der Schule statt!


      Aber sie ignorierte ihre Bedenken und hörte sich sagen: »Na ja, versuchen kann ich es ja.« Kurz entschlossen nahm sie den Federkiel, der neben der Liste hing, und trug ihren Namen ein.
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      Zimmernachbarinnen


      »Bist du meine Mitbewohnerin?«, fragte eine vertraute Stimme.


      Athene blickte von dem winzigen Einbauschreibtisch in ihrem neuen Zimmer auf und sah Pandora in der Tür stehen. Oh nein!


      Dass sie ihr Zimmer mit einem anderen Mädchen teilen musste, hatte sie schon gewusst, schließlich war einer der beiden Schränke bereits voll mit Kleidung gewesen, als sie nach der letzten Unterrichtsstunde heraufgekommen war. Aber wer ihre Zimmergenossin war, erfuhr sie erst jetzt.


      »Sieht ganz so aus«, antwortete Athene und rang sich ein Lächeln ab. Es war ja nicht so, dass sie Pandora nicht mochte, aber sie redete nun mal am laufenden Band.


      »Ganz schön viele Hausaufgaben, was?«, fragte Pandora und ließ ihre Schulsachen aufs Bett fallen. Das Zimmer war klein und auf jeder Seite mit einer identischen Einrichtung aus Bett, Schreibtisch und Kleiderschrank ausgestattet. Die Toiletten und Duschen befanden sich am Ende des Flurs.


      Athene nickte. »Hausaufgaben am ersten Schultag sollten verboten werden.«


      »Oh ja, das wäre cool!« Pandora kam näher und reckte den Hals, um einen Blick auf Athenes Schriftrollen zu erhaschen. »Woran arbeitest du gerade?«


      Sei nicht so neugierig, hätte Athene am liebsten gesagt. Stattdessen antwortete sie: »An einer Erfindung für den Ideenwettbewerb.«


      »Echt? Was für eine?«


      Athene seufzte. An ihrem letzten Tag auf der Erde waren Pallas und sie bis spät in die Nacht aufgeblieben, und auch ihr erster Schultag an der Olymp High war anstrengend gewesen. »Äh, Pandora, ich muss noch so viel erledigen, Stoff nachholen und so weiter, daher …«


      »Oh klar, verstehe ich.« Pandora schwieg etwa eine halbe Sekunde, bevor sie fragte: »Brauchst du Hilfe?«


      »Nein, danke«, antwortete Athene automatisch. Sie wollte auf keinen Fall den Eindruck erwecken, dass ihr die Arbeit über den Kopf wuchs. »Hast du denn keine Hausaufgaben auf?«


      »Ich? Nein, die habe ich schon in der Studierzeit gemacht«, sagte Pandora.


      Wenn eine Sterbliche wie Pandora in der Schule mitkommt, muss ich das doch auch schaffen, dachte Athene und bereute, dass keine Studierzeiten mehr in ihren Stundenplan passten.


      Ohne zu fragen, nahm sich Pandora den Stapel Skizzen, den Athene auf ihr Bett gelegt hatte, und fing an, ihn durchzusehen. Ratlos betrachtete sie die ovale Zeichnung, die ganz oben lag, und drehte sie auf den Kopf. »Was ist das?«


      »Das ist eine meiner Ideen für den Wettbewerb. Ich nenne es Olive«, erklärte Athene. »Das ist eine kleine Baumfrucht, die etwa so groß ist wie ein Daumennagel. Ich habe sie erfunden, um den Himmlischen Salat aufzupeppen, den es heute zum Mittagessen gab. Die Frucht soll außergewöhnlich und ein bisschen salzig schmecken. Den Baum, an dem sie wächst, habe ich noch nicht gezeichnet, aber er wird auf jeden Fall immergrün sein und hübsche silbrig grüne Blätter haben, die man zu Kränzen flechten kann.«


      »Hm. Deine Olive ist sicher lecker, aber ich stehe nicht so auf Salat«, sagte Pandora. Sie runzelte die Stirn, als sie zur nächsten Skizze weiterblätterte. »Warum hast du Poseidons Heugabel gezeichnet?«


      »Hab ich doch gar nicht.« Athene rutschte näher heran, um Pandora den Unterschied zu erklären. »Diese Erfindung heißt Harke und hat viel mehr Zinken als Poseidons Dreizack.«


      »Aber was macht man damit? Chimären bezwingen oder Furien besänftigen?«


      »Keins von beidem«, antwortete Athene ein wenig verlegen. »Die Harke soll Sterblichen bei der Landwirtschaft und Gartenarbeit helfen. Mir sind nämlich die vielen Blätter und das viele Heu auf den Feldern aufgefallen, als ich heute Morgen zum Olymp geflogen bin. Und das hat mich auf die Idee gebracht. Mit meiner Harke kann man das viel besser zusammenfegen als mit einem Besen.«


      Pandora zog die Nase kraus und schien nicht sonderlich beeindruckt zu sein. Offenbar fand sie, dass Harken zu langweilig waren, um damit einen Wettbewerb zu gewinnen.


      Sie nahm eine andere Zeichnung in die Hand. »Was ist das hier?«


      »Ich nenne es Schiff«, antwortete Athene und hoffte inständig, dass diese Erfindung besser bei Pandora ankam. »Es schwimmt auf dem Meer wie ein Segelboot aus Papyrus oder ein Floß aus Schilf. Aber es ist größer und kann viel mehr Menschen transportieren.«


      Pandora musterte die Zeichnung nachdenklich und legte den Kopf schief. »Diese Idee bekommt von mir ein Vielleicht.«


      Athene nickte ein wenig enttäuscht. Sie war so sicher gewesen, dass ihre Erfindungen etwas taugten, aber Pandoras mangelnde Begeisterung war entmutigend.


      Klopf, klopf.


      »Wer ist da?«, fragte Pandora. Sie legte die Skizzen zurück auf Athenes Bett und ging zur Tür. Vor ihr stand Aphrodite.


      »Wo kommst du denn auf einmal her?«, fragte Pandora und streckte den Kopf zur Tür hinaus, um sich im Flur umzusehen.


      »Ich wohne neun Türen weiter«, erklärte Aphrodite und trat ein. »Artemis hat das Zimmer neben mir.«


      »Ihr wohnt nicht zusammen?«, fragte Pandora.


      Aphrodite schüttelte den Kopf. »Sie braucht ein eigenes Bett für ihre Hunde, und ich brauche mehr Platz im Kleiderschrank. Also haben wir je ein Einzelzimmer bekommen.«


      »Und was ist mit Persephone?«, fragte Pandora und kam zurück ins Zimmer. »Wohnt sie auch auf unserer Etage?«


      Mit einem teilnahmsvollen Lächeln drehte sich Aphrodite zu Athene um und zog vielsagend die Augenbrauen hoch. Offensichtlich ging ihr Pandoras Fragerei genauso auf die Nerven. Athene erwiderte das Lächeln und war froh, dass Aphrodite sie verstand.


      »Persephone wohnt dieses Jahr nicht im Internat, sondern zu Hause bei ihrer Mutter«, informierte Aphrodite Pandora.


      Trotz der Aufregung und Freude darüber, dass sie so viele neue Freundinnen kennenlernte, fühlte sich Athene plötzlich einsam. Sie vermisste Pallas.


      »Artemis und ich haben uns gedacht, dass du bestimmt Heimweh hast«, sagte Aphrodite, als könnte sie Gedanken lesen. »Daher haben wir beschlossen, eine Willkommensparty für dich zu schmeißen!«


      Bevor sie mehr sagen konnte, war auf dem Gang Getrappel zu hören, und dann kam auch schon Artemis ins Zimmer gestürmt, gefolgt von ihren drei schwanzwedelnden Hunden. Sie stellte eine Schüssel Kartoffelchips auf Pandoras Bett ab und huschte dann zum Fenster, um es weit aufzureißen. Dass ihre Hunde sich über die Knabbereien hermachten, schien sie gar nicht zu bemerken.


      »Kommt und seht euch das an!«, rief sie. »Irgendjemand lässt alle möglichen komischen Sachen auf die Erde regnen. Das ist das Verrückteste, was ich je gesehen habe!«


      Alle vier Mädchen drängten sich ans Fenster, um einen Blick nach draußen zu erhaschen. Wie aus dem Nichts hatte sich dort ein Wirbelsturm aus Gegenständen zusammengebraut, die verdächtig nach den Erfindungen aus Athenes Skizzen aussahen.


      Ein paar Sekunden lang wirbelten sie in einer Windhose herum, bevor einer nach dem anderen herunterfiel und von der Schwerkraft Richtung Erde gezogen wurde. In den Dörfern und Städten gingen die Lichter an, und Stimmen drangen durch die Wolken herauf.


      »Autsch!«


      »Aufhören!«


      »Aua!«


      »Warum sind die Götter zornig auf uns?«


      »Was ist das? Wessen Stimmen sind das?«, fragte Athene.


      »Die der Sterblichen«, erklärte Aphrodite. »Sie beschweren sich so laut, dass wir sie bis hier oben hören können.«


      »Auweia! Für diesen Streich gibt es bestimmt gewaltigen Ärger«, sagte Artemis.


      Plötzlich riss Pandora die Augen auf und drehte sich zu Athene um. »Als du heute diese ganzen Sachen erfunden und gezeichnet hast, hast du da dein Brainstorming blockiert?«


      Athene schüttelte verwirrt den Kopf. Brainstorming blockiert? Was hieß das überhaupt? »Ich wusste nicht, dass man das muss«, stammelte sie. »Ich meine, ich weiß doch gar nicht, wie das geht.«


      »Oh, oh«, sagte Aphrodite mit besorgter Miene. »Wo sind die Zeichnungen, von denen Pandora gesprochen hat?«


      Athene wies auf den Skizzenstapel auf dem Bett.


      Artemis hatte ihn bereits entdeckt und blätterte durch die Seiten. »Verdammt, die sehen wirklich genau aus wie die Gegenstände, die draußen herumgeflogen sind!«


      »Du darfst nie etwas zeichnen, ohne es vorher mit einem Zauberspruch zu belegen, damit es auf dem Papyrus bleibt und nicht abhaut«, warnte Aphrodite.


      »WER IST FÜR DIESES GANZE BRAINSTORMING VERANTWORTLICH?«, donnerte eine Stimme aus dem Innenhof herauf.


      »Das ist Zeus«, flüsterte Pandora erschrocken. Als sie den Namen des Schulleiters hörten, hoben Artemis’ Hunde eine Sekunde lang interessiert die Köpfe, bevor sie sich weiter über die Kartoffelchips hermachten.


      Athene spähte vorsichtig aus dem Fenster. Im Hof stand Zeus und hatte die Fäuste in die Hüften gestemmt. Er sah nicht besonders erfreut aus.


      Mit einem nervösen Winken versuchte sie, seine Aufmerksamkeit zu erregen. »Äh … Papa … Ich meine, Direktor Zeus! Ich glaube, das war ich. Es tut mir so leid!«


      »Theni? Bist du das?«, brüllte Zeus und blickte wutentbrannt zu ihr nach oben. »Du kannst doch nicht einfach wahllos mit deinen Ideen um dich werfen und einen Sturm auslösen! Weißt du denn nicht, dass alles, was ein Göttermädchen tut, Auswirkungen auf die Sterblichen unten auf der Erde hat? Es gibt Regeln, und an die hast du dich zu halten, Himmel noch eins!«


      Seine laute Stimme hallte von den Mauern des Innenhofes wider und drang durchs ganze Schulgebäude.


      »Aber das konnte ich doch nicht wissen!«, rief Athene zurück.


      »Das steht alles im Leitfaden für Göttergirls. Inzwischen müsstest du eigentlich alle zweitausendundeine Regel auswendig können!«, brüllte Zeus.


      »Aber ich bin doch heute erst angekommen«, protestierte Athene. »Ich hatte noch keine Zeit –«


      »KEINE AUSREDEN!«, polterte Zeus so laut, dass der Spiegel an der Wand von Athenes und Pandoras Zimmer wackelte. Vor sich hin schimpfend, stapfte er ins Schulgebäude zurück.


      Erst jetzt merkte Athene, dass sich haufenweise Schüler im Hof versammelt hatten. Aus den Türen und Fenstern der Schule lehnten sich weitere Götterjungen und Göttermädchen, die neugierig die Ohren spitzten und alles mit angehört hatten. Wie peinlich! Athene glitt an der Wand hinunter, bis sie auf dem Boden unter dem Fenster kauerte. »Ich werde nie ein gutes Göttergirl«, stöhnte sie.


      »Mach dir keine Gedanken«, versuchte Artemis sie zu trösten. »Hunde, die bellen, beißen nicht. Mir bläst Zeus auch immer den Marsch, wenn meine Hunde zu wild sind, aber das vergisst er hinterher sofort wieder.« Sie kniete sich auf den Boden und umarmte alle drei Hunde auf einmal. »Stimmt’s, Jungs?«


      »Wirklich?«, fragte Athene hoffnungsvoll.


      Als ihre neuen Freundinnen einhellig nickten, fühlte sie sich ein wenig besser. Nachdem Artemis eine neue Schüssel Kartoffelchips mit Ambrosiadip geholt hatte, machten es sich die vier Mädchen jeweils zu zweit auf einem Bett bequem, tranken aus Nektarflaschen und knabberten Snacks.


      »Momentan kommt dir bestimmt noch alles wahnsinnig kompliziert vor, aber das hast du in null Komma nix raus«, prophezeite Aphrodite.


      »Mein erstes Halbjahr an der Schule war ein Fiasko«, sagte Artemis und warf jedem ihrer Hunde ein paar Chips zu. »In Zauberei war ich am Anfang echt mies. Ich musste ständig niesen und habe alle in Hunde verwandelt. Oder in Flöhe.«


      »Wisst ihr noch, was mir in der fünften Klasse passiert ist?«, fragte Pandora und rollte mit den Augen.


      »Oh ja! Wie könnten wir das je vergessen?«, rief Aphrodite.


      »Was denn?«, wollte Athene wissen.


      »Ich habe in Herrn Epimetheus’ Stunde versehentlich eine Büchse mit Krankheiten und Plagen aufgemacht, von denen die meisten auf die Erde entwischt sind«, gestand Pandora. »Ich hätte schwören können, dass mich Zeus sofort wieder nach Hause schickt. Oder mich noch schlimmer bestraft. Hat er aber nicht.«


      Wenn Pandora für einen derart groben Schnitzer nicht der Schule verwiesen worden war, schickte Zeus sie für ihr Missgeschick mit den Erfindungen bestimmt auch nicht nach Hause, dachte Athene erleichtert. Sie vermisste Pallas zwar sehr, wollte aber auf keinen Fall wieder an die Mittelschule von Triton verbannt werden.


      Dafür gefielen ihr ihre neuen Freundinnen und Unterrichtsfächer an der Olymp High viel zu gut. Gleichzeitig hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie so viel Spaß hier hatte. Aber Pallas hatte doch sicher auch längst neue Freundinnen gefunden und verstand sie. Oder etwa nicht?


      Nachdem Aphrodite und Artemis ein paar Stunden später in ihre Zimmer zurückgekehrt waren und Pandora tief und fest schlief, starrte Athene müde auf die Hausaufgaben, die sie noch zu erledigen hatte. Am liebsten hätte sie den Ideenwettbewerb sausen lassen, aber nach ihrem Missgeschick vom Nachmittag hatte sie das Gefühl, den Sterblichen etwas schuldig zu sein.


      Egal, was die anderen Mädchen sagten, sie fand immer noch, dass sie kein gutes Göttergirl war – zumindest bis jetzt. Vielleicht wurde es ja morgen besser.


      Seufzend machte sie sich an die Arbeit.
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      Odysseus ertrinkt


      Am nächsten Morgen verschlief Athene. Kein guter Start für ihren zweiten Tag. Als sie zum Klassenzimmer flitzte, stolperte sie über einen Gegenstand auf der Treppe, fiel hin und schürfte sich das Knie auf. Sie hob den Verursacher ihres Sturzes auf, um ihn sich näher anzusehen, und sah, dass es ein kleines Schiff war – eine der Erfindungen, die gestern wie von Zauberhand aus ihren Skizzen auferstanden und im Hof umhergewirbelt waren. Die meisten Gegenstände waren auf die Erde hinabgefallen, aber dieser hier hatte es offensichtlich nicht so weit geschafft. Rasch verstaute sie ihn in ihrer Tasche und eilte weiter.


      Herr Zyklop warf ihr einen bösen Blick zu, als sie zu spät in seinen Heldologieunterricht schlüpfte, aber wenigstens schimpfte er nicht vor dem Rest der Klasse mit ihr. Aus irgendeinem Grund waren heute sämtliche Tische an die Wände geschoben worden. Nur in der Mitte stand ein langer Tisch, der vollkommen von einer dreidimensionalen Landkarte bedeckt war, um die sich Herr Zyklop und die Schüler scharten.


      »Ihr findet eure Helden irgendwo auf dieser Karte«, erklärte Herr Zyklop gerade. Er hatte die kleinen Figuren nach der gestrigen Stunde nämlich wieder eingesammelt und seinen Schülern erklärt, dass sie das Klassenzimmer nicht verlassen durften.


      Nachdem Athene nahe genug an die riesige Landkarte herangetreten war, sah sie, dass sie sehr naturgetreu wirkte. Es gab Straßen, Täler, Dörfer und Festungen mit Burggräben. Der höchste Berg war fast dreißig Zentimeter hoch, und aus den Meeren und Ozeanen lugten unheimliche schuppige Wesen hervor.


      »Was habe ich verpasst?«, fragte Athene Aphrodite flüsternd.


      »Wir fangen heute mit unseren Abenteuern an«, gab diese zurück. »Ich habe dafür gesorgt, dass sich Paris in eine hübsche Sterbliche namens Helena verliebt. Er hat sie gerade mit nach Troja genommen, um ihr seine Festung zu zeigen. Ist das nicht romantisch?« Sie seufzte beglückt.


      »Tolle Aktion, Schaumschlägerin«, sagte Medusa sarkastisch. »Falls es dir entgangen ist: Es war schon jemand anders in Helena verliebt, und zwar mein Held, König Menelaos von Sparta.«


      »Oh, echt?« Aphrodite lächelte sie zuckersüß an. »Hups!«


      Medusa rief Herrn Zyklop zu sich, um sich bei ihm zu beschweren. Aufmerksam studierte er die Landkarte, schien aber keineswegs verärgert über das, was dort passiert war. Stattdessen sagte er: »Das entspricht nicht ganz den Regeln, Aphrodite, aber mir gefällt, dass du gleich zwei Helden Steine in den Weg gelegt hast. Das macht die Sache spannender.«


      Jede andere hätte Ärger bekommen, wenn sie einen solchen Fehler begangen hätte, dachte Athene. Aber Aphrodite war so bezaubernd, dass ihr niemand böse sein konnte, egal, was sie angestellt hatte. Niemand außer Medusa natürlich, die jetzt ziemlich mürrisch dreinblickte.


      »Denkt daran, dass ich sowohl die Kreativität der Abenteuer bewerte als auch eure Fähigkeit, eure Helden aus schwierigen Situationen zu befreien«, ermahnte Herr Zyklop die Klasse. »Also macht es ihnen lieber nicht zu leicht. Sie müssen auf die Probe gestellt werden, um beweisen zu können, dass sie echte Helden sind. Denn sonst wären sie ja nur ganz normale Sterbliche.«


      Nachdenklich betrachtete Athene die Landkarte und suchte sie nach ihrer Figur ab. Wo um alles in der Welt hatte Herr Zyklop Odysseus hingestellt? Schließlich fand sie ihn auf einer Insel namens Ithaka im Ionischen Meer westlich von Griechenland. Sie nahm seinen Kopf zwischen zwei Finger und wollte ihn hochheben.


      Aphrodite schnappte nach Luft. »Du darfst ihn nicht so halten! Bestimmt hat er jetzt schreckliche Kopfschmerzen wegen dir.«


      »Oh! Das tut mir leid«, sagte Athene. Ihr fiel wieder ein, was Zeus gesagt hatte: Alles, was ein Göttermädchen tut, hat Auswirkungen auf die Sterblichen. Vorsichtig setzte sie Odysseus in ihre Handfläche.


      »Hm. Wo soll ich nur mit dir hin, kleiner Held?«, grübelte sie und unterdrückte ein Gähnen, während sie die Landkarte betrachtete. Bevor sie gestern Abend über ihrer Lesehausaufgabe für Heldologie eingeschlafen war, hatte sie noch gelesen, dass ein Abenteuer spannend und ereignisreich sein und mit einer Reise zu tun haben musste.


      Die Landkarte glich einem Spielbrett, auf dem sich jeder Held auf ein Ziel zubewegte und gleichzeitig versuchte, die anderen Helden zu überflügeln. Und die Götterjungen und Göttermädchen, die die Figuren bewegten, wurden danach bewertet, wie gut sich ihr jeweiliger Held schlug. Fast wie bei einem Schachspiel, nur viel interessanter – und mit echten, spürbaren Auswirkungen auf die Menschen auf der Erde.


      Athene gähnte erneut. Sie war so müde, dass ihr das Denken schwerfiel. Also stützte sie die Ellenbogen auf den Rand der Landkarte und ließ ihr Kinn in die freie Hand sinken, um sich eine Minute auszuruhen.


      »Vorsicht, er ertrinkt!«, schrie da jemand.


      »Was?« Athene schreckte aus ihrem Schlummer auf und sah sich verwirrt um. Sie war im Stehen eingeschlafen, den Kopf auf die verschränkten Unterarme gestützt!


      »Zieh ihn aus dem Wasser!«, drängte Herr Zyklop. »Schnell!« Die ganze Klasse starrte sie entsetzt an.


      Athene blickte gerade noch rechtzeitig auf die Landkarte, um Odysseus im Mittelmeer versinken zu sehen. Sie musste ihn fallen gelassen haben, als sie eingeschlafen war.


      »Ich wusste nicht, dass das echtes Wasser ist!« Voller Panik streckte sie die Hand nach ihrem Helden aus und erwischte ihn im letzten Moment beim Fuß. Bevor sie Odysseus herausziehen konnte, knabberte irgendetwas unter der Wasseroberfläche an ihrem Finger, und sie beugte sich näher heran. Plötzlich sprang ein grinsendes, etwa fünfundzwanzig Zentimeter großes Meeresungeheuer aus dem Wasser und leckte ihr über die Nase.


      »Igitt!«, rief sie und wich zurück. Nicht nur das Wasser war echt, sondern auch die Tiere, die darin lauerten!


      Während Athene Odysseus behutsam in einer Hand hielt, zog sie mit der anderen hastig ihre Tasche zu sich heran und fand nach kurzem Wühlen das kleine Schiff, über das sie auf dem Weg ins Klassenzimmer gestolpert war.


      »Bitte schön«, sagte sie, ließ das Schiffchen ins Mittelmeer plumpsen und setzte Odysseus hinein. »Das ist genau das Richtige, um dich ans Ziel zu bringen. Sobald ich entschieden habe, wo dieses Ziel ist.«


      »Gut gerettet«, murmelte Aphrodite.


      »Danke«, sagte Athene und atmete erleichtert aus. »Beinahe hätte ich den armen Odysseus ertrinken lassen. Wie furchtbar für einen kleinen, ahnungslosen Sterblichen!«


      »Keine Angst, mit der Zeit beherrschst du diese Dinge immer besser«, prophezeite Aphrodite.


      Und was, wenn nicht?, dachte Athene besorgt. Was, wenn ich irgendwann einen Fehler mache und einem Sterblichen Schaden zufüge? Pallas zum Beispiel? Eine entsetzliche Vorstellung!


      Allmählich bekam sie den Eindruck, dass übernatürliche Kräfte nur Ärger brachten. Jeder kleine Fehler, der einem als Gott oder Göttin unterlief, konnte großes Leid verursachen. Zu allem Überfluss stand man dabei auch noch die ganze Zeit unter Beobachtung.


      Unter anderem durch Herrn Zyklop. Obwohl er nur ein Auge hatte, schien ihm nicht das kleinste Detail zu entgehen.


      »Du machst dich wohl besser auf den Weg, Athene«, sagte Medusa hochmütig. »König Menelaos hat Odysseus gerade den Befehl erteilt, Helena aus Troja zurückzubringen.«


      »Das kannst du … Das kann er doch nicht tun!«, protestierte Athene.


      Aphrodite knuffte sie sanft mit dem Ellenbogen in die Seite. »Leider doch«, warnte sie.


      »Warum?«


      »Weil dein Held ein Untertan von meinem König ist, darum«, teilte ihr Medusa abfällig mit. »Hast du etwa die Lesehausaufgabe nicht erledigt?«


      »Der entsprechende Abschnitt muss mir wohl entgangen sein«, erwiderte Athene. Sie hätte sich lieber die Zunge abgebissen, als Medusa gegenüber zuzugeben, dass sie über ihrer Schriftrolle eingeschlafen war.


      »Diesen Befehl erteilst du Odysseus nur, um mich zu ärgern, gib’s zu!«, fuhr Aphrodite Medusa an.


      Medusa zuckte mit den Schultern. »Na und? Wenn Athene eine gute Note will, muss ihr Held meine Befehle befolgen.«


      Mit einem tiefen Seufzer wandte sich Athene der Landkarte zu. »Ist ja gut, ich mache mich schon auf den Weg.« Mit der Fingerspitze steuerte sie Odysseus’ Schiff durchs Mittelmeer in Richtung Troja. Aber sie war besorgt. Wie sollte sie Medusas Befehl nachkommen und Paris Helena entreißen, ohne Aphrodite gegen sich aufzubringen?


      Unterdessen machte sich Poseidon, der ihre Unterhaltung belauscht haben musste, daran, eine Mauer um Troja zu errichten, um Odysseus den Weg zu versperren.


      Außerdem blies er auf die Wasseroberfläche und machte Athenes Bemühungen zunichte, das Schiff auf einem geraden Kurs zu halten.


      »Musst du immer aus allem eine Riesenwelle machen?«, fragte Athene und funkelte ihn böse an.


      »Natürlich. Wie ich gestern gesagt habe: Ich gewinne gern.« Poseidon ließ ein siegessicheres Grinsen aufblitzen.


      Medusa ging dazwischen und warf Athene einen bösen Blick zu, bevor sie sich zu Poseidon umdrehte. »Wie hast du es nur geschafft, so schnell eine Mauer zu errichten?«, fragte sie. »Du bist sooo schlau!«


      Poseidon strahlte geschmeichelt. »Ja, nicht wahr? Aber das war eigentlich ganz einfach. Sieh mal.« Er fing an, ihr zu erklären, wie man eine Lehmmauer baute, und aalte sich in ihrer Bewunderung.


      Sie hat Poseidons Aufmerksamkeit mit Absicht auf sich gelenkt, dachte Athene. Bestimmt, weil sie eifersüchtig ist!


      Es stellte sich heraus, dass Medusas König über großen Einfluss verfügte. Er schickte Odysseus weitere Helden zur Unterstützung, und bald schon waren sämtliche Helden der Klasse in eine einzige große Schlacht verwickelt.


      Die eine Hälfte der Klasse, darunter Aphrodite und Poseidon, kämpfte auf Trojas Seite und wollte, dass Paris den Sieg davontrug.


      Die andere Hälfte, zu der Athene und Medusa zählten, bildete das griechische Gefolge und unterstützte Odysseus und König Menelaos. Athene fand es schade, dass Medusa und Aphrodite nicht die Helden tauschen durften. Dann hätte Medusa an Poseidons Seite kämpfen können, wie sie es sich vermutlich wünschte, und Athene und Aphrodite wären in einer Gruppe gewesen.


      Die Schlacht wurde immer erbitterter geführt. Inzwischen machte sich Athene keine Gedanken mehr um ihre Note oder um Herrn Zyklop, sondern bangte um ihren Helden!


      »Wir müssen eine Möglichkeit finden, die Schlacht zu beenden«, sagte sie zu ihren Mitstreitern.


      Medusa verschränkte die Arme. »Also ich ergebe mich Aphrodite ganz bestimmt nicht, falls du das damit meinst. Ich gebe mich erst zufrieden, wenn mein König Paris besiegt und Helena zurückgeholt hat.«


      »Gut, dann habe ich eine andere Idee.« Athene öffnete ihre Tasche und zog das Spielzeugpferd hervor, das Pallas hineingelegt hatte. Sie dankte den Göttern dafür, dass sie am Vorabend zu müde gewesen war, ihre Tasche auszupacken.


      »Darf ich euch Woody vorstellen?«, fragte sie und stellte das Holzpferd direkt vor die Tore Trojas. Dann zog sie die rote Schleife von der Heldologie-Schriftrolle und band sie Woody um den Hals.


      »Warum hast du ihn vor unsere Tore gestellt?«, fragte Poseidon misstrauisch.


      »Er ist ein Abschiedsgeschenk«, antwortete Athene beiläufig.


      »Ein Abschiedsgeschenk? Wieso das denn?«, wiederholte Aphrodite.


      Athene hasste es, ihre neue Freundin anschwindeln zu müssen, aber genau wie Poseidon wollte sie das Spiel unbedingt gewinnen und eine gute Note bekommen. Vielleicht wünschte sie es sich sogar noch mehr als er. Sie drehte Troja den Rücken zu und fing an, die griechischen Helden in das kleine Schiff zu setzen.


      »Du gibst also einfach auf?«, fragte Medusa entrüstet und zog einen Schmollmund.


      »Wenigstens beende ich so diese grausame Schlacht«, sagte Athene laut genug, dass es die ganze Klasse hören konnte.


      Dann flüsterte sie Medusa und dem Rest ihrer Gruppe zu: »Vertraut mir einfach. Ich habe einen Plan, aber jetzt ist keine Zeit für Erklärungen.«


      »Dir vertrauen?«, zischte Medusa. »Ha! Du gibst nur auf, weil Aphrodite deine Freundin ist. Und weil du in Poseidon verknallt bist.«


      »Das stimmt nicht«, widersprach Athene. Das Schiff war jetzt voll beladen, und sie schob es an, bis es Richtung Mittelmeer davonsegelte.


      Poseidon machte immer noch ein misstrauisches Gesicht, bewegte seine Heldenfigur aber trotzdem auf die Festungstore zu.


      »Warte!«, rief Aphrodite. »Bist du sicher, dass wir das Geschenk überhaupt annehmen wollen?«


      »Klar, warum nicht?« Bevor sie ihn davon abhalten konnte, hatte er das Tor geöffnet, Woodys Zugseil gepackt und ihn ins Innere der Festung gezogen. Dann warf er das Tor wieder zu und verriegelte es.


      Pling! Pling! Pling!


      Die gesamte Klasse stöhnte – sogar Herr Zyklop. Ausgerechnet jetzt, wo es interessant wurde, war die Stunde zu Ende! Sie würden erst morgen herausfinden, was es mit Athenes geheimnisvollem Geschenk auf sich hatte.
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      Ein dreifaches Hurra


      Nach dem Unterricht traf sich Athene mit Aphrodite, Artemis und Persephone auf dem Sportgelände hinter der Schule, um für die Göttergirl-Garde vorzutanzen. Medusa, ihre Drillingsschwestern und drei Dutzend weitere Göttermädchen und Sterbliche waren ebenfalls angetreten. Nur Pandora hatte beschlossen, stattdessen den Fahnenschwenkern beizutreten. Auch die Götterjungen und Göttermädchen der Tapferen Titanen trainierten in der Nähe für die Olympischen Spiele, die im Laufe des Schuljahres stattfinden würden.


      Athene klappte ihre goldenen Fächer auf und übte mit dem Rest der Mädchen Pyramiden, Drehungen und Spagat. Zwei Stunden lang studierten sie Tanzschritte und Sprechgesänge ein.


      Seht her! Seht her!


      Wir sind die Tapferen Titanen!


      Seht her! Seht her!


      Jeder kennt unsere Namen!


      Nachdem Trainerin Nike und ihre neun Musen die Mädchen fürs Vortanzen in kleine Gruppen eingeteilt hatten, beschloss Athene, dass es an der Zeit war, unter vier Augen mit Medusa zu reden. Sie hatte nicht wirklich Lust auf dieses Gespräch, aber vielleicht hörte Medusa auf, sie als Feindin zu betrachten, wenn sie ihr ihren Plan mit Woody erklärte. Beste Freundinnen würden sie allerdings bestimmt nie werden.


      Athene wartete also, bis ihre eigene Gruppe, Medusas Gruppe und alle anderen Mädchen, die erst später dran waren, zum Nektarbrunnen gingen, um sich zu stärken. Dann näherte sie sich Medusa und ihren Schwestern.


      Aber noch während sie auf die Drillinge zuging, fingen diese leise an zu singen. Athene blieb wie angewurzelt stehen, und die anderen Mädchen, die vor dem Brunnen Schlange standen, drehten sich neugierig zu ihr um.


      »Gebt mir ein F!«, sang Medusa.


      »Gebt mir ein L!«, sang Stheno.


      »Gebt mir ein I!«, sang Euryale.


      »Gebt mir ein E!«, sang Medusa wieder.


      »Gebt mir ein G!«, sang ihre Schwester.


      »Gebt mir ein E!«, komplettierte die zweite Schwester.


      »Was ergibt das?«, fragte Medusa.


      »Athenes Mutter!«, riefen ihre Schwestern.


      Athene lief knallrot an. Aber die Blamage war noch lange nicht vorbei.


      Bsssss! Die Drillinge machten Summgeräusche und zogen Fliegenklatschen hervor, die sie am Gürtel trugen. Sie mussten ihre Inszenierung von langer Hand geplant haben, dachte Athene. Wie gemein! Jetzt schwenkten die Schwestern synchron die Fliegenklatschen und gaben eine kleine Parodie zum Besten.


      »Ich hab solche Kopfschmerzen! Auwei!«


      (Stampf, klatsch. Stampf, klatsch, klatsch.)


      »Wie werde ich die nur los? Schlag die Fliege entzwei!«


      (Stampf, klatsch. Stampf, klatsch, klatsch.)


      Sie waren zu weit von der Trainerin entfernt, um von ihr gehört zu werden, aber die anderen Mädchen am Brunnen verstanden genau, was Medusa und ihre Schwestern da aufführten.


      »Hört auf, Athene zu schikanieren!«, rief Artemis und machte ein paar Schritte auf die Drillinge zu.


      »Genau!«, stimmte ihr Aphrodite zu und trat neben sie.


      »Niemand kann etwas für seine Eltern«, sagte Persephone und stellte sich neben die anderen beiden, sodass die drei Göttergirls eine Mauer zwischen den Drillingen und Athene bildeten.


      »Na los, gehen wir zurück zu den anderen«, schlug Aphrodite vor. Gemeinsam hakten sie Athene unter und eskortierten sie zurück zum Sportplatz.


      »Vielen Dank, Mädels«, sagte Athene, deren Wangen immer noch glühten.


      »Gern geschehen«, antwortete Aphrodite.


      »Allerdings«, pflichtete ihr Artemis bei.


      »Jederzeit wieder«, fügte Persephone hinzu.


      Wie nett, dass die drei für mich eintreten, dachte Athene. Aber die gemeine Parodie der Drillinge hatte sie vollkommen aus dem Konzept gebracht, und jetzt war ihre Gruppe mit dem Vortanzen dran. Wenn sie die Choreografie vermasselte, machte sie die Chancen ihrer Freundinnen zunichte, es in die Garde zu schaffen.


      Gerade als sie sich aufgestellt hatten, um mit ihrem Tanz zu beginnen, schleuderte Poseidon seinen Dreizack übers Spielfeld. Wie ein Wurfspeer sauste er im hohen Bogen durch die Luft.


      Auf Aphrodites Zeichen hin brachen die vier Göttermädchen in Anfeuerungsrufe aus:


      Bumm, bumm, Donnerhall!


      Dein Dreizack fliege bis ins All!


      Auf, auf!


      Dazu schwenkten sie ihre funkelnden Fächer, bevor sie gleichzeitig »Verwandlung!« flüsterten. Sofort wuchs jeder von ihnen aus den Schulterblättern ein Paar glänzend weißer Flügel. Hand in Hand stiegen sie ein paar Meter in die Luft hinauf, wo sie sanft mit den Flügeln schlugen und sieben Fächer in die Luft hielten, auf die je ein Buchstabe gemalt war. Nebeneinander ergaben die Buchstaben das Wort TITANEN.


      Nachdem die vier Mädchen wieder auf den Sportplatz hinuntergeflattert waren, verschwanden wie von Zauberhand die Flügel. Gestaltverwandlung war Athene von Anfang an erstaunlich leichtgefallen. Sie hatte es gleich beim dritten Anlauf geschafft. Überhaupt machte ihr das Vortanzen viel mehr Spaß, als sie erwartet hatte.


      Als Poseidon seinen Dreizack aus dem Rasen zog, warf er Athene ein strahlendes Lächeln zu. »Vielen Dank!«


      Er hatte weiter geworfen als alle anderen Götterjungen. Triumphierend joggte er zu seinen Mannschaftskameraden zurück.


      Unterdessen blickte Medusa über die Schulter, um herauszufinden, wen er so dankbar angelächelt hatte. Als sie sah, dass es Athene war, nahm ihr grünes Gesicht einen violetten Ton an, der ihr ganz und gar nicht stand.


      »Musst du anderen immer alles wegnehmen?«, zischte sie wütend.


      »Ich habe niemandem etwas weggenommen«, protestierte Athene überrascht. Dachte Medusa etwa, sie hätte den Anfeuerungsgesang für Poseidon erfunden? Das war Aphrodites Idee gewesen, um ihn und die gesamte Titanen-Mannschaft zu unterstützen.


      »Wir werden ja sehen, wie du dich fühlst, wenn ich den Spieß umdrehe!« Mit diesen Worten stürmte Medusa davon. Ihre Schwestern folgten ihr, nicht ohne Athene böse Blicke zuzuwerfen.


      Athene drehte sich zu ihren Freundinnen um. »Was hat sie damit gemeint?«


      »Keine Ahnung«, antwortete Aphrodite. »Aber ich rate dir dringend, ihr aus dem Weg zu gehen. In Rachekunde hat sie jedes Jahr eine Eins.«


      »Und das, obwohl sie im Fortgeschrittenenkurs ist. Der ist besonders schwierig«, merkte Artemis besorgt an.


      »Was für ein Schlamassel«, seufzte Persephone.


      »Allerdings«, gab ihr Athene recht und schüttelte fassungslos den Kopf. »Medusa ist in Poseidon verknallt und glaubt, er wäre in mich verknallt.«


      Aphrodite warf ihr einen gereizten Blick zu. »Stimmt ja auch. Er ist wirklich in dich verknallt. Glaub mir, für so etwas habe ich einen siebten Sinn. Poseidon ist wahrscheinlich noch nie einem Mädchen begegnet, das nicht sofort seinem Charme erliegt. Deshalb legt er sich bei dir so ins Zeug. Weil du eine Herausforderung für ihn bist.«


      »Ach, ich glaube, er flirtet nur gern«, widersprach Athene. »Und zwar mit allen Mädchen.«


      Artemis rollte mit den Augen. »Bei diesem Romantikquatsch wird mir ganz übel. Das Vortanzen ist beendet, und deshalb besorge ich meinen Hunden jetzt was zu futtern.« Sie marschierte zur steinernen Tribüne hinüber, an der sie ihre Hunde festgebunden hatte.


      Inzwischen hatte auch die letzte Gruppe vorgetanzt, und Trainerin Nike und die neun Musen verließen den Sportplatz, um sich zu beraten und zu entscheiden, wer es in die Göttergirl-Garde geschafft hatte. Die Ergebnisse würden Ende der Woche am Schwarzen Brett aushängen.


      Auch die Götterjungen hatten ihr Training beendet und verließen das Sportgelände. »He!«, rief plötzlich jemand. »Angeblich kämpfen unsere trojanischen und griechischen Helden im Heldologiezimmer ohne uns weiter!«


      »Das muss ich sehen!«, sagte Athene. Zusammen mit Aphrodite und einigen anderen Schülern rannte sie zu Herrn Zyklops Klassenzimmer, das im Halbdunkeln lag, weil nach dem Unterricht die Fensterläden geschlossen worden waren. Und tatsächlich: Innerhalb der Tore Trojas lieferten sich ihre Helden einen erbitterten Kampf.


      Athenes Holzpferd stand immer noch in der Festung, aber jetzt war die kleine Klappe an seiner Seite geöffnet, die bisher keiner der Trojaner bemerkt hatte.


      Neugierig spähte Poseidon ins Innere des Pferdes. »Ein Geheimfach!«


      »Was sagt man dazu!«, rief Aphrodite mit weit aufgerissenen Augen.


      »Das Pferd war gar kein Geschenk, sondern eine Finte, nicht wahr?«, rief Poseidon.


      »Stimmt«, sagte Athene. »Es sind nämlich nicht alle griechischen Helden an Bord des Schiffes gegangen und davongesegelt. Ich habe Odysseus und ein paar andere im Inneren des Pferdes versteckt. Während wir draußen auf dem Sportplatz waren, haben sie aus dem Hinterhalt angegriffen und Helena geraubt, um sie zurück zu König Menelaos nach Sparta zu bringen.«


      Poseidon schien gar nicht glauben zu können, dass er von einem Mädchen überlistet worden war, aber das war Athene egal. Schuldbewusst wandte sie sich an Aphrodite: »Tut mir leid, dass ich deine Liebespläne für Paris und Helena zunichtegemacht habe.«


      »Schon okay«, antwortete Aphrodite schulterzuckend. »War ja nur eine Schulaufgabe. Dein Plan war wirklich ausgefuchst!«


      »Du bist mir also nicht böse?«, fragte Athene.


      »Natürlich nicht«, beruhigte Aphrodite sie. »Seit der ersten Klasse war der Heldologieunterricht nicht mehr so spannend! Wenn Herr Zyklop von deinem Trick hört, legt er in seinen Sandalen ein Freudentänzchen hin.«


      »Falls er sie findet«, witzelte jemand. Der Heldologielehrer war dafür bekannt, seine Sandalen während des Unterrichts abzustreifen und sie hinterher verzweifelt zu suchen.


      Als sie das Klassenzimmer verließen, beschloss Athene, dass ihr zweiter Tag an der Olymp High schon viel besser verlaufen war als der erste. Ihr Plan mit dem Holzpferd war aufgegangen, und beim Vortanzen für die Göttergirl-Garde hatte sie auch nicht versagt. Und wenn Medusa und ihre Schwestern sie piesackten, hatte sie jetzt wenigstens Freundinnen, die sie verteidigten. Zufrieden lächelte sie vor sich hin. Gut möglich, dass dieser Tag einen Wendepunkt in ihrem neuen Leben auf dem Olymp darstellte.
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      Vermisst


      »Mist, ich vermisse eine meiner Erfindungen«, sagte Athene am nächsten Morgen und durchwühlte verzweifelt ihre Tasche und die Papyrusrollen, die sich auf ihrem Schreibtisch türmten.


      »Und welche?«, fragte Aphrodite, die sich prüfend im Spiegel musterte und verschiedene Arten ausprobierte, den Gürtel über ihrem blau-silbern gemusterten Chiton zu binden. Artemis und sie waren in Athenes Zimmer gekommen, um ihr ein wenig Gesellschaft zu leisten, bis es gleich Zeit für die erste Unterrichtsstunde war. Pandora hatte das gemeinsame Zimmer schon früh verlassen, weil sie – wie sie sagte – vor dem Unterricht noch ein paar Schriftrollen zurück in die Bibliothek bringen musste.


      »Ich habe sie Schlammpoo genannt«, antwortete Athene und suchte fieberhaft weiter.


      Artemis entschlüpfte ein Kichern. »Schlammpoo? Das ist der dämlichste Name, den ich je gehört habe!« Auch ihre Hunde schnauften laut, und es klang fast so, als würden sie in ihr Lachen einstimmen.


      Athene ignorierte sie und durchwühlte ihren Kleiderschrank, bevor sie jede einzelne Schreibtischschublade aufzog und sogar die Matratze umdrehte. Schließlich gab sie ein frustriertes Schnauben von sich und ließ sich auf ihren Stuhl sinken. »Es stand genau hier auf meinem Schreibtisch. Wo kann es nur hin sein? Der Ideenwettbewerb ist schon morgen!«


      Aphrodite spähte über Athenes Schulter auf das Durcheinander aus Papieren und Schriftrollen auf dem Schreibtisch. »Ich traue mich ja fast nicht zu fragen, aber was genau ist Schlammpoo?«


      »Nur ein Shampoo. Wenn man es benutzt, verwandeln sich alle schmutzigen Wörter, die einem auf der Zunge liegen, zu Stein, bevor man sie aussprechen kann.« Athene grinste schief. »Natürlich habe ich bei der Erfindung vor allem an Medusa gedacht.«


      »Gefällt mir«, lobte Aphrodite. Dann beugte sie sich vor und zeigte auf ein Wort auf der Liste, die Athene von ihren Erfindungen angelegt hatte. »Aber hast du es nicht falsch geschrieben?«


      »Oh nein, stimmt!«, rief Athene, nachdem auch sie die Liste genauer in Augenschein genommen hatte. »Du hast recht! Ich habe aus Versehen Schlangpoo geschrieben.«


      Wieder brachen Artemis und ihre Hunde in Gelächter aus.


      Athene warf ihnen einen wütenden Blick zu. »Das ist gar nicht lustig.« Aber dann konnte sie nicht anders und musste mitkichern. »Na ja, vielleicht ist es doch ein bisschen lustig. Aber wo könnte das Schlammpoo nur sein?« Sie krabbelte unter den Schreibtisch und durchsuchte zum dritten Mal ihre Tasche.


      »Vielleicht ist es davongekrochen«, witzelte Aphrodite.


      Athene stellte sich wieder aufrecht hin und schüttelte den Kopf. »Nein, kriechen kann es nicht. Glaube ich zumindest.« Sie runzelte nachdenklich die Stirn. »Um ehrlich zu sein, weiß ich es nicht genau, weil ich das Shampoo noch nicht getestet habe. Vielleicht funktioniert es überhaupt nicht.«


      »Oje, es ist schon halb neun«, verkündete Artemis, nachdem sie einen Blick auf die riesige Sonnenuhr im Schulhof geworfen hatte. Die Uhr hatte einen Durchmesser von fünf Metern und war von fast allen Fenstern auf dieser Seite des Schulgebäudes zu sehen.


      »Ach, ihr lieben Götter! Wir müssen los«, rief Athene. Die drei Mädchen schnappten sich ihre Sachen und rannten den Flur entlang.


      Auf dem Weg ins Klassenzimmer fiel Athene eine weiße Marmorstatue am Fuß der Treppe auf. Sie stellte ein etwa anderthalb Meter großes Mädchen mit langem wallendem Haar dar, das einen Chiton trug. »Ist die Statue neu?«, fragte sie.


      »Ich habe sie jedenfalls noch nie gesehen«, antwortete Artemis.


      »Ich auch nicht«, sagte Aphrodite.


      Genau in diesem Moment sprang Persephone hinter der Statue hervor. »Hallo!«, begrüßte sie ihre Freundinnen.


      Athene fuhr zusammen. »Hui! Hast du mich erschreckt!« Persephones Haut war so blass und ihr Chiton so weiß, dass Athene für einen Moment geglaubt hatte, sie sei ebenfalls eine Statue, die plötzlich zum Leben erwacht war.


      »Tut mir leid«, entschuldigte sich Persephone und betrachtete dann nachdenklich die Skulptur. »Ich habe dieses Ding schon von oben bis unten inspiziert, aber es ist nirgendwo eine Künstlersignatur zu sehen. Was glaubt ihr, von wem es stammt?«


      »Vielleicht eine Arbeit von Zeus?«, schlug Aphrodite vor.


      »Das bezweifle ich«, widersprach Athene. Zeus war ein furchtbar schlechter Bildhauer, und diese Statue war so naturgetreu gemeißelt, dass sie fast echt aussah. So echt, dass sie Athene Angst machte.


      »Irgendwie kommt sie mir bekannt vor. Euch nicht auch?«, fragte Artemis und legte grübelnd den Kopf schief. Ihre Hunde, die links und rechts von ihr Platz genommen hatten, legten ebenfalls die Köpfe schief und starrten die Statue an.


      Doch bevor Athene die Statue noch einmal genauer unter die Lupe nehmen konnte, ertönte das Glockenspiel. Die Mädchen verabschiedeten sich schnell voneinander, bevor sie zu ihren jeweiligen Klassenzimmern flitzten.


      Beunruhigt nahm Athene zur Kenntnis, dass Medusa nicht zur Heldologiestunde erschien. »Irgendetwas stimmt da nicht«, sagte sie zu Aphrodite. »Ich weiß zwar nicht, was es ist, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass es mit dieser Statue zu tun hat.«


      Auf dem Weg zu ihrer zweiten Unterrichtsstunde sahen Athene und Aphrodite, dass sich eine Gruppe Schüler um die neue Statue geschart hatte, darunter auch Persephone und Artemis. Alle spekulierten darüber, welcher Bildhauer sie wohl erschaffen hatte.


      Je näher sie kamen, desto größer wurde Athenes Unbehagen. Plötzlich sah sie, dass die Ponyfransen der Statue ein Fragezeichen auf ihrer Stirn bildeten. Sie schnappte erschrocken nach Luft. Dass ihr das nicht früher aufgefallen war! Sie musste blind gewesen sein.


      »Sie sieht genau aus wie …«, setzte sie an.


      »Pandora!«, beendete Aphrodite den Satz.


      »Das ist uns auch gerade klar geworden«, begrüßte Artemis die beiden.


      Persephone runzelte die Stirn. »Ich hätte heute Morgen eigentlich mit ihr Unterricht gehabt, aber sie ist nicht zur ersten Stunde erschienen.«


      »Wie seltsam. Medusa war auch nicht im Heldologieunterricht«, murmelte Athene. »Ich frage mich, ob das eine etwas mit dem anderen zu tun hat?«


      Plötzlich hörte sie ein eigenartiges Zischen. Als sie sich umdrehte, stand Medusa vor ihr. Sie trug eine Mütze.


      »Ach, da bist du ja«, sagte Athene. »Hast du Pandora gesehen?«


      »Nein«, antwortete Medusa mit Unschuldsmiene. »Wow, diese Statue sieht genau aus wie sie, findet ihr nicht?« Besonders überrascht schien sie darüber allerdings nicht zu sein. In ihrer Stimme lag ein kriegerischer Unterton. Oder war es ein kriecherischer Unterton?


      »Warum warst du eigentlich vorhin nicht in Herrn Zyklops Unterricht?«, wollte Aphrodite wissen.


      Medusa lächelte verschlagen. »Weil ich mir noch die Haare frisieren musste.« Sie rückte die große Mütze auf ihrem Kopf zurecht.


      Athene starrte auf ihren Kopf. »Da wackelt was unter deiner Mütze!«


      »Du hast es erfasst!« Mit einer dramatischen Geste zog sich Medusa die Mütze vom Kopf. Statt Haare wanden sich dort zischende grüne Schlangen. Die umstehenden Schüler wichen entsetzt zurück.


      »Beim Gipfel des Olymps!«, rief Athene aus und machte einen Satz nach hinten.


      »Du hast Athenes Schlangpoo geklaut, gib’s zu!«, rief Artemis vorwurfsvoll.


      Unter den Schaulustigen brandete Gelächter auf.


      »Es heißt nicht Schlangpoo, es heißt Schlammpoo«, korrigierte Athene peinlich berührt.


      »Diese Dinger da sehen mir aber ganz nach Schlangen aus«, wandte Persephone ein und beäugte misstrauisch Medusas Haare.


      »Schlammpoo ist eine meiner Erfindungen – ein Shampoo«, erklärte Athene. »Ich hatte jedenfalls keine Ahnung, dass es so etwas bewirkt.« Sie zeigte angewidert auf die Schlangen.


      Medusa zuckte ungerührt mit den Schultern und hob die Hand, um eines der Reptilien zärtlich zu streicheln. Es wand sich züngelnd um ihr Handgelenk und löste sich dann wieder. »Eigentlich gefällt mir die Macht, die es mir verleiht, ganz gut.«


      Aphrodite und Athene warfen sich besorgte Blicke zu. »Welche Macht?«, fragte Aphrodite.


      Medusa sah Athene an und fragte vorwurfsvoll: »Habe ich übrigens schon erwähnt, dass mir dein Glibberzeug in die Augen getropft ist, als ich mich heute Morgen damit geduscht habe?«


      »Geschieht dir ganz recht«, sagte Artemis.


      Athene schwieg und dachte angestrengt nach. Was für eine Macht konnte Medusa gemeint haben? Sie blickte zwischen der Pandorastatue und Medusa hin und her. Und plötzlich ging ihr ein Licht auf. »Oh nein! Es ist alles meine Schuld! Das Schlammpoo sollte eigentlich Schimpfwörter in Stein verwandeln, aber weil ich den Namen falsch geschrieben habe, verwandelt es stattdessen die Haare der Person, die es benutzt, in Schlangen und verleiht dieser Person die Macht, andere in Stein zu verwandeln!«


      »Zum Beispiel Pandora?«, fragte Aphrodite erschrocken.


      Medusa streichelte träge eine ihrer Schlangen und warf Athene einen hinterhältigen Blick zu. »Jetzt weißt du, wie es ist, wenn einem etwas weggenommen wird, was einem viel bedeutet!«


      »Athene kann doch nichts dafür, dass Poseidon nicht auf dich steht«, fuhr Aphrodite sie wütend an.


      »Vielleicht würde er ja auf dich stehen, wenn du ein bisschen netter wärst«, merkte Persephone an.


      »Und weniger kriecherisch«, fügte Athene hinzu.


      Medusas Schlangen bewegten sich zischend und züngelnd auf sie zu, und Athene wich ängstlich zurück.


      »Leider verleihen mir diese Schlangen nur die Macht, Sterbliche in Stein zu verwandeln«, sagte Medusa spitz. »Aber ich plane heute nach der Schule einen kleinen Ausflug nach Triton. Wie hieß noch mal deine sterbliche Freundin dort? Ich glaube, ich statte ihr einen kleinen Besuch ab.«


      Athene schnappte empört nach Luft. »Lass meine Freundinnen aus dem Spiel!«


      »Die Sterblichen unter euch dürfen Medusa auf keinen Fall in die Augen sehen!«, warnte Aphrodite die anderen Schüler. »Sonst verwandelt sie euch zu Stein!«


      Die wenigen Sterblichen unter den Umstehenden wichen zurück, hielten sich die Hände vor die Augen und brachten sich in Sicherheit. Für Artemis’ Hunde kam Aphrodites Warnung allerdings zu spät. Medusa pfiff nach ihnen, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen, und blickte ihnen fest in die Augen. Sofort bildete sich um alle drei eine Schicht aus weißem Stein.


      »Verwandle sie auf der Stelle wieder zurück!«, knurrte Artemis wütend und wollte auf Medusa losgehen, aber Aphrodite und Persephone hielten sie zurück, weil sie Angst hatten, dass die Schlangen giftig waren.


      »Ich denke gar nicht daran«, antwortete Medusa und betrachtete ungerührt ihre glänzenden grünen Fingernägel.


      Die Situation schien ausweglos zu sein, bis Athene plötzlich Poseidon beim Nektarbrunnen entdeckte. Sie bahnte sich einen Weg durch die Menge und packte seinen Arm. »Du musst mir helfen, Medusa das Handwerk zu legen!«


      »Ich?«, quiekte er und zog seinen Arm weg. »Äh, lieber nicht. Ich habe Angst vor Schlangen.« Seine blasstürkisfarbenen Wangen liefen rosa an, und er sah sich um, ob ihn auch niemand gehört hatte.


      »Aber Medusa wird dir nichts tun. Sie steht auf dich«, versuchte ihn Athene zu überreden. »Außerdem funktioniert ihr Blick nur bei Sterblichen, nicht bei Göttern.«


      »Bist du dir da vollkommen sicher?«


      »Natürlich – schließlich habe ich das Schlammpoo für Sterbliche erfunden. Darum geht es doch beim Ideenwettbewerb«, versicherte Athene. »Jetzt komm! Willst du denn kein Held sein?«


      Poseidon seufzte. »Doch, schon.« Aber er beäugte immer noch misstrauisch Medusas Schlangen.


      »Also dann«, sagte Athene schnell und erklärte ihm, was er tun sollte.


      »Na gut«, willigte Poseidon zögernd ein. »Ich hoffe nur, es klappt so, wie du dir das vorstellst.«


      Dann drehte er sich um und rief laut: »He, Me-duu-saa!«


      Medusas Schlangenhaare züngelten und zischten, als sie herumfuhr, um über die Köpfe der Menge hinweg nach dem Rufenden Ausschau zu halten. Die Umstehenden duckten sich und wichen ängstlich ihrem Blick aus, obwohl die meisten unsterblich und somit immun waren.


      »Oh, hallo, Poseidon«, säuselte Medusa, nachdem sie ihn endlich entdeckt hatte.


      »Du siehst aber hübsch aus heute«, flunkerte er und blieb in zwei Metern Entfernung stehen.


      »Danke.« Schüchtern zwirbelte sie sich eine Schlange um den Finger und strahlte ihn an.


      »Aber du hast da etwas zwischen den Zähnen«, fügte er hinzu. »Etwas Grünes.«


      »Echt?« Verlegen hielt sich Medusa die Hand vor den Mund, während sie ein Tuch aus der Tasche ihres Chitons zog und sich damit über die Vorderzähne rieb. »Weg?«, fragte sie und zeigte ihm ihre Zähne.


      Er schüttelte den Kopf. »Nein, es ist immer noch da.«


      »Hier, ich habe einen Spiegel. Sieh es dir selbst an«, schlug Athene vor. Sie zog den kleinen Spiegel aus der Tasche, den sie auf dem Perseus’ Schildmarkt geschenkt bekommen hatte, und reichte ihn Medusa.


      Medusa riss ihn ihr ungeduldig aus der Hand, hielt ihn hoch … und blickte sich selbst ins Gesicht. Sofort wurden sie und ihre Schlangenhaare zu Stein.


      »Sie ist darauf hereingefallen!«, rief Poseidon begeistert.


      »Wir hatten das Glück, dass sie selbst auch sterblich ist«, sagte Athene mit glänzenden Augen.


      Aphrodite klatschte in die Hände und lachte. »Was für eine tolle Idee! Du hast dafür gesorgt, dass sich Medusa selbst in Stein verwandelt!«


      Um sie herum starrten alle mit offenen Mündern auf die Statue, bevor das Getuschel losging. Dann brandete erleichterter Applaus auf.


      Athene grinste Poseidon an. »Gute Arbeit«, lobte sie und hob die Hand, um ihn abzuklatschen. Sofort fingen die Mädchen an, sich um ihn zu scharen und ihm schöne Augen zu machen. Athene wurde unsanft zur Seite geschoben. »Ach, das war doch gar nichts«, sagte er und schien nichts dagegen zu haben, die Lorbeeren allein einzuheimsen.


      Athene war es egal. Sie trat ihn gern an die anderen Mädchen ab. »Jetzt muss ich nur noch herausfinden, wie ich Pandora wieder zurückverwandeln kann«, sagte sie zu ihren Freundinnen. »Lasst sie nicht aus den Augen, ich bin gleich wieder da!« Mit diesen Worten rannte sie davon und erklomm, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe zu ihrem Zimmer.


      Nachdem sie ein wenig auf ihrem Schreibtisch herumgewühlt hatte, fand sie endlich die Schriftrolle für den Zaubereiunterricht und überflog hastig die mehr als tausend aufgelisteten Zaubersprüche. Sie ließ die Formeln gegen schlechte Noten (»In jeder Prüfung und jedem Teste lass mich heute sein die Beste!«) und die Bannsprüche (»Sommersprossen, schert euch fort und kommt nie mehr an diesen Ort!«) links liegen, übersprang die Reime, die Blitzschlag, Liebe oder Glück herbeiführten, und fand schließlich fast am Ende der Schriftrolle das Kapitel, das sie suchte: »Zaubersprüche rückgängig machen«.


      Mit dem Finger fuhr sie die Liste entlang. »Mal sehen: Entglatzkopfen, Enttollpatschen, Entdrachen …« Endlich entdeckte sie ihn: den Zauberspruch zum Entstatuen.


      Schnell lernte sie ihn auswendig, und noch bevor die Schriftrolle wieder zugeschnappt war, war sie aus der Tür und stürzte die Treppe hinunter.


      Als sie ins Foyer zurückkam, bewachten ihre Freundinnen noch immer Pandoras Statue. Artemis kniete neben ihren Hunden und streichelte traurig ihre glatten weißen Köpfe.


      Ohne zu zögern, ging Athene auf die Pandorastatue zu und legte ihr eine Hand auf das kalte weiße Handgelenk. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und murmelte ihr ins Ohr: »Aus hartem Marmorstein soll wieder Fleisch und Blute sein!«


      Die Statue begann zu zittern und zu bröckeln, und die Luft füllte sich mit weißem Staub, während aus Stein wieder Haut, Haare, Chiton und Sandalen wurden.


      »Was ist passiert?«, fragte Pandora benommen. »Warum starrt ihr mich alle so komisch an?«


      »Du bist wieder da!«, rief Aphrodite begeistert und umarmte Pandora stürmisch, wobei sie eine große weiße Staubwolke aufwirbelte. Über Pandoras Schulter hinweg zwinkerte sie Athene zu. »Und schon stellt sie wieder Fragen!«


      »Was ist eigentlich los? Und woher kommt dieser ganze Staub?«, fragte Pandora weiter und kämmte mit den Fingern Marmorstückchen aus ihren Haaren.


      »Medusa hat eine meiner Erfindungen dazu missbraucht, dich in Stein zu verwandeln«, erklärte Athene.


      »Was? Echt?« Pandora warf der Medusastatue einen bösen Blick zu. »Sieht aus, als wäre das Ganze nach hinten losgegangen.«


      Rasch hob Athene auch den Bann auf Artemis’ Hunde wieder auf, die sofort lebendig wurden und vor lauter Freude bellend an ihrer Besitzerin hochsprangen. Erleichtert schlang Artemis die Arme um ihre Vierbeiner. Dann rannten die Hunde zu Medusas Statue und knurrten sie wütend an.


      Bevor Athene auch Medusa die Worte ins Ohr flüstern konnte, die sie wieder zurückverwandelten, packte Aphrodite sie beim Arm und hielt sie zurück. »Warte noch ein Weilchen!«, bat sie.


      »Ja«, stimmte ihr Pandora zu. »Das eilt doch nicht.«


      »Mir gefällt sie so ganz gut«, pflichtete ihnen auch Persephone bei und verschränkte die Arme. »Zur Abwechslung gibt sie mal keine Gemeinheiten von sich.«


      Athene musterte die Marmorstatue amüsiert. Medusas Gesicht war zu einer bizarren Grimasse erstarrt, weil sie zum Zeitpunkt der Verwandlung in den Spiegel geblickt hatte. Ihre Augen schielten ein wenig, und ihre Oberlippe war nach oben gezogen und entblößte ihre beiden Schneidezähne.


      Artemis kicherte. »Sie sieht aus wie ein schielender Biber.«


      Stimmt, dachte Athene, die Mühe hatte, nicht in das Kichern ihrer Freundinnen einzustimmen. »Aber wir können sie doch nicht einfach in diesem Zustand lassen!«, gab sie zu bedenken.


      »Vielleicht nur noch ein kleines bisschen?«, schlug Pandora vor.


      »Zumindest bis morgen nach dem Ideenwettbewerb«, fügte Aphrodite hinzu.


      »Bis dahin können die Lehrer in aller Ruhe überlegen, wie sie weiter mit ihr verfahren. Jedenfalls muss sie unbedingt davon abgehalten werden, nach Lust und Laune Sterbliche in Stein zu verwandeln«, sagte Persephone.


      Athene grinste und nickte langsam, ohne Medusa aus den Augen zu lassen. »Da ist was dran. Ich meine, es schadet ja nicht, wenn wir sie noch einen Tag so lassen. Eigentlich ist das sogar eine ganz bezaubernde Idee!«
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      Das kleine runde Dingsbums


      Am nächsten Tag versammelten sich alle Schüler in der Turnhalle, um sich die Erfindungen der Teilnehmer des Ideenwettbewerbs anzusehen. Athene war gerade erst eingetroffen und entdeckte Aphrodite, Persephone und Artemis ein paar Tische weiter. Auf dem Weg zu ihren winkenden Freundinnen kam sie an faszinierenden Wettbewerbsbeiträgen vorbei. Einige waren allerdings nicht ganz so überzeugend. Der Verbergesack zum Beispiel.


      »Die Sterblichen bringen uns Göttern doch immer haufenweise eklige Opfergaben dar – zum Beispiel braune Bohnen –, die wir überhaupt nicht haben wollen«, erklärte ihr der Götterjunge, der den Sack erfunden hatte. »Also wirfst du die Opfergaben einfach in diesen Sack, und schon sind sie verschwunden!«


      »Interessant«, sagte Athene höflich. »Mir selbst hat zwar noch nie ein Sterblicher ein Opfer dargebracht, ob eklig oder nicht, aber ich merke mir deine Erfindung auf jeden Fall für später.«


      Andere Erfindungen dienten allein dem Vergnügen. Wie der Glück-in-der-Liebe-Lippenstift, der dafür sorgte, dass jeder sich in die Person, die ihn auftrug, verliebte. Diese Erfindung stammte natürlich von Aphrodite.


      »Ich male dir die Lippen damit an«, erbot sie sich, als Athene bei ihrem Stand ankam.


      »Bitte nicht!«, wehrte Athene entsetzt ab. »Probier ihn doch an Artemis aus.«


      »Auf keinen Fall!«, rief Artemis und wich Aphrodite mit einem gutmütigen Lachen aus. »Versuch’s lieber bei Persephone.«


      »Hab ich schon«, erklärte Aphrodite und zeigte auf ihre Freundin, die ganz in der Nähe stand.


      Und tatsächlich hatte Persephone rosa bemalte Lippen und wurde von drei Götterjungen umringt, die um ihre Gunst wetteiferten.


      »Darf ich dir eine Flasche Nektar holen?«, fragte einer von ihnen.


      »Oder ein bisschen Ambrosia?«, fragte der zweite.


      »Nicht, dass du Nektar oder Ambrosia nötig hättest, du bist auch so schön genug«, schmeichelte ihr der dritte Götterjunge. »Deine Haut ist so weiß wie feinster Marmor aus Thassos.«


      Verlegen begegnete Persephone Athenes Blick. »Hoffentlich lässt die Wirkung bald nach«, flüsterte sie.


      »Wow! Habt ihr Poseidons Erfindung schon gesehen?«, fragte Pandora, die gerade angerannt kam.


      »Noch nicht«, antwortete Athene und umklammerte die Kiste mit Erfindungen, die sie ausstellen wollte. Sie spähte an Pandora und den endlosen Reihen von Ausstellungsständen vorbei und erblickte am anderen Ende des Saals eine Menschentraube, in deren Mitte Poseidon stand.


      »Was ist das?«, fragte Pandora, die inzwischen Aphrodites Lippenstift entdeckt hatte. Bevor sie jemand zurückhalten oder ihr den Lippenstift erklären konnte, hatte sie sich schon die Lippen damit bemalt. Sofort ließen Persephones Bewunderer von ihr ab und stürzten sich auf Pandora.


      »Puh«, sagte Persephone erleichtert und nutzte die Gelegenheit zur Flucht. Sie zupfte Athene und Artemis am Ärmel. »Kommt, wir gucken uns Poseidons Erfindung an.«


      »Wartet, ich komme mit«, bat Aphrodite. »Passt du auf meinen Stand auf, Pandora?«


      »Klar«, antwortete Pandora, der es nichts auszumachen schien, dass sie jetzt eine Horde Götterjungen im Schlepptau hatte. Ganz im Gegenteil. Sie bombardierte ihr unfreiwilliges Publikum umgehend mit Fragen: »Über was redet ihr Götterjungen denn so, wenn ihr allein seid? Das hat mich schon immer interessiert. Und warum …«


      Auf dem Weg zu Poseidons Stand hörten Athene und ihre Freundinnen schon von Weitem, wie er den Umstehenden seine Erfindung erklärte: »Seht ihr, man saust durch die Seeungeheuerrutsche und schießt dann durchs Maul in dieses große Wasserbecken.«


      Nachdem die Menge ein wenig beiseitegerückt war, hatte Athene endlich freien Blick auf seine Erfindung. Es handelte sich um das Modell eines spektakulären Wasserparks, den er auf der Erde errichten wollte. Darin gab es anmutig geschwungene Rutschbahnen aus geschliffenem Marmor, Statuen von Meerjungfrauen, Wassermännern und Meeresungeheuern und Brunnen und Becken mit türkisfarbenem Wasser, auf denen liebliche Seerosen schwammen. Auf einem Schild stand der Name des Parks: POSEIDONS WASSERWELT.


      Wow ist der richtige Ausdruck, dachte Athene. Poseidon hatte den Sieg so gut wie sicher in der Tasche.


      »Wie findest du meinen Park?«, fragte Poseidon, als er sie im Publikum entdeckte. »Glaubst du, ich kann damit gewinnen?«


      »Sieht aus, als könnte man eine Menge Spaß in deiner Wasserwelt haben«, antwortete Athene aufrichtig. Auch sie hätte sich gern in diesem Wasserpark vergnügt, aber er war natürlich nur für Sterbliche gedacht. Sie musste unbedingt Pallas davon erzählen. »Damit hast du auf jeden Fall hervorragende Chancen auf den Großen Preis«, fügte sie hinzu.


      Poseidon strahlte. »Danke. Sind das deine Erfindungen?«, fragte er und spähte neugierig in die Kiste, die Athene in der Hand hielt.


      Sie zuckte mit den Schultern. Gegen Poseidons Wasserpark sahen ihre eigenen Erfindungen blass aus. Gerade wollte sie ihm erklären, dass keine davon auch nur annähernd an seine Wasserwelt herankam, als sie von lautem Donnern unterbrochen wurden.


      »Hört alle mal her!«, brüllte Direktor Zeus, der mit einer Schriftrolle in der Hand die Bühne erklommen hatte.


      »Schart euch um mich, liebe Schülerinnen und Schüler der Olymp High!«, rief er donnernd. »Eine erlesene Jury aus Sterblichen hat heute Morgen unsere Turnhalle beehrt, um die Erfindungen des diesjährigen Wettbewerbs zu beurteilen. Eben erreichte mich diese Schriftrolle, auf der der Gewinner vermerkt ist.«


      »Warten Sie!«, schrie Aphrodite und winkte, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. »Athene hat ihre Erfindungen doch noch gar nicht ausgestellt!«


      Athene packte ihren Arm und bat sie, still zu sein. »Ich mache nicht mit, Aphrodite.«


      »Aber du musst mitmachen«, schaltete sich Persephone ein. »Seit du diese Schule betreten hast, brütest du über deinen Erfindungen!«


      »Glaubt ihr wirklich, mit einer Harke oder einem Schiff könnte ich so was Tolles wie Poseidons Wasserpark übertrumpfen?«, fragte Athene ungläubig.


      »Dein Schiff ist echt cool«, sagte Artemis. »Komm schon, versuch es wenigstens.«


      Aphrodite nickte aufmunternd.


      »Dafür ist es jetzt zu spät«, widersprach Athene und brachte trotz ihrer Enttäuschung ein Lächeln zustande. »Ich versuche es einfach im nächsten Jahr.«


      »Gewonnen hat den diesjährigen Wettbewerb …« Zeus strahlte vor Freude, als er die Schriftrolle aufmachte und den Namen las. Seine stechend blauen Augen suchten die Menge ab, bis sie Athene entdeckten. »Gewonnen hat die schlauste und großartigste Tochter im ganzen weiten Universum: Theni!«


      Athene schnappte überrascht nach Luft. »Aber ich kann nicht gewonnen haben. Ich habe gar nichts ausgestellt«, murmelte sie gerade laut genug, dass ihre Freundinnen sie hörten.


      »Vielleicht haben den Sterblichen ja die Ergebnisse deines Brainstormings gefallen«, mutmaßte Artemis.


      »Etwa die, die ihnen auf die Köpfe gefallen sind?«, fragte Athene skeptisch. Ihr war Zeus’ Standpauke auf dem Schulhof immer noch peinlich.


      »Ist doch egal, jedenfalls hast du gewonnen!«, rief Aphrodite.


      »Komm hoch und hol dir deine Trophäe ab, Theni!«, forderte Zeus sie auf. Athene glaubte zwar immer noch an einen Irrtum, freute sich aber insgeheim über den Stolz in Zeus’ Stimme.


      »Du hast doch gehört, was er gesagt hat«, drängte Persephone.


      »Jetzt geh schon«, pflichtete ihr Artemis bei.


      Gemeinsam schoben die drei Göttergirls Athene nach vorn. Als sie vor der Bühne angekommen war, hob Zeus sie hoch und stellte sie neben sich ab. Mit schmerzverzerrtem Gesicht ließ sie die Stromschläge über sich ergehen.


      »Theni, mein Mädchen! Du machst mich und die ganze Schule sehr stolz!«, polterte seine Bassstimme. »Die Menschen auf der Erde haben sich riesig über deine Erfindung gefreut.«


      »Mein Schiff hat ihnen also gefallen?«, riet Athene ins Blaue. »Oder war es die Harke?«


      »Zweimal nein. Das Schiff und die Harke fanden sie auch ganz gut, aber was sie wirklich begeistert hat, war dieses kleine runde Dingsbums, das man in den Salat macht.« Er hielt eine ovale schwarze Kugel zwischen Daumen und Zeigefinger hoch.


      »Sie fanden meine Oliven gut?«, fragte Athene überrascht.


      »Nicht gut. Fantastisch! Sie essen diese kleinen Dinger nicht nur, sondern pressen Öl aus ihnen, mit dem sie ihre Lampen anzünden und ihre Häuser heizen. Sogar Parfüm und Medizin stellen sie daraus her. In einer Stadt sind sie so begeistert, dass sie sie dir zu Ehren in ›Athen‹ umbenennen wollen.«


      »Beim Gipfel des Olymps«, murmelte Athene völlig überwältigt.


      »Ja, du und deine Oliven, ihr seid dort unten auf der Erde eine Sensation! Gut gemacht, Theni!« Zeus warf die Olive in die Luft und ließ sie in seinen Mund plumpsen. Nachdem er geräuschvoll eine Weile darauf herumgekaut hatte, spuckte er den Kern aus, der im hohen Bogen durch die Luft schoss und vor der Bühne landete, wo die Schüler in alle Richtungen auseinandersprangen, um nicht getroffen zu werden.


      »Die Kerne sind der einzige Nachteil«, sagte Zeus nachdenklich. »Sieh doch zu, dass du das noch nachbesserst, Theni-Schätzchen.«


      »I-ist gut«, stammelte Athene und warf Poseidon einen entschuldigenden Blick zu. Er schien völlig schockiert darüber zu sein, dass er gegen eine Olive verloren hatte. Sie wies mit dem Kopf in seine Richtung und sagte zu Zeus: »Es freut mich natürlich, dass den Sterblichen meine Oliven gefallen haben, aber hat die Jury auch ganz sicher Poseidons Wasserpark gesehen? Der ist echt toll!«


      »Donner noch eins! Fast hätte ich’s vergessen.« Zeus wandte sich wieder der Menge zu. »Ich habe noch eine zweite Mitteilung zu machen«, polterte er. »Der zweite Preis geht nämlich an Poseidon für seinen Wasserpark! Hoch mit dir auf die Bühne, Posi!«


      Poseidons Miene heiterte sich sichtlich auf, und er machte sich auf den Weg zur Bühne.


      Plötzlich trat ein seltsamer Ausdruck in Zeus’ Gesicht. Mit gerunzelter Stirn legte er den Kopf schief und schien auf eine Stimme zu lauschen, die nur er hören konnte. »Den Müll rausbringen? Das sagst du mir jetzt, mitten in der Preisverleihung?!«, beschwerte er sich. Dann lauschte er weiter, und das Stirnrunzeln verschwand. »Ach ja, das hätte ich beinahe vergessen.«


      Er drehte sich zu Athene um. »Deine Mutter hat mich gerade daran erinnert, dir das hier zu überreichen.« Er zerrte stolz eine riesige Trophäe nach vorn. »Die ist von uns beiden.«


      Es war dieselbe Trophäe, an der er gearbeitet hatte, als Athene ihn an ihrem ersten Schultag im Büro aufgesucht hatte. Sie war genauso hässlich, wie sie sie in Erinnerung hatte.


      »Ich freue mich riesig darüber, vielen Dank«, sagte sie wahrheitsgemäß. Wie hässlich die Skulptur auch war, sie war von ihren Eltern – deshalb würde sie sie für immer in Ehren halten.


      »Ich soll dir natürlich auch im Namen deiner Mutter zum Sieg gratulieren«, fügte Zeus hinzu.


      »Meinst du, ich könnte irgendwann selbst mit ihr reden?«, fragte Athene mutig.


      »Natürlich! Ich werde allerdings dolmetschen müssen, weil sie eine Fliege ist, aber wir kriegen das schon irgendwie hin.«


      Athenes Herz hüpfte vor Freude. »Abgemacht, Direx … Papa, meine ich.« Zeus war zwar nicht ganz so, wie sie ihn sich vorgestellt hatte, aber mittlerweile war sie richtig froh, ihn als Vater zu haben.


      Inzwischen hatte auch Poseidon die Bühne erreicht und stellte sich neben Athene auf.


      »Ihr dürft euch jetzt eure Preise aussuchen«, verkündete Zeus und legte jedem von ihnen stolz eine Hand auf die Schulter.


      Bevor Athene auch nur den Mund aufmachen konnte, zog Poseidon eine vorbereitete Liste aus der Tasche und fing an, sie vorzulesen: »Zunächst einmal möchte ich, dass die Sterblichen ihre Fischrestaurants nach mir benennen, damit sie nie vergessen, dass ich der Meeresgott bin. Außerdem will ich zum offiziellen Wasserparkarchitekten auf Erden ernannt werden. Und ich hätte gern, dass auf möglichst vielen Brunnen Statuen von mir aufgestellt werden.« Er stopfte die Liste wieder in die Tasche.


      »So soll es geschehen«, erklärte Zeus und überreichte Poseidon eine kleine goldene Trophäe. Strahlend verließ dieser die Bühne und winkte triumphierend mit seinem Pokal. Das Publikum applaudierte begeistert, vor allem die Mädchen.


      Jetzt wandte sich Zeus an Athene. »Und du? Was hättest du gern?«


      Athene wusste genau, was sie sich am meisten wünschte. »Ich wollte dich fragen, ob …« Sie drückte hinter dem Rücken die Daumen, während die Worte nur so aus ihr heraussprudelten: »Ich wollte dich fragen …, ob mich meine Freundin Pallas von der Erde hier besuchen darf?«


      »Eine Sterbliche?« Zeus zog skeptisch die buschigen Augenbrauen hoch. »Hat sie irgendwelche besonderen Talente?«


      »Na ja, sie ist meine beste Freundin – also ist sie etwas ganz Besonderes für mich. Nur ein einziger Besuch, bitteeee?«, flehte Athene und hoffte inständig, dass Zeus ihr ihren Wunsch erfüllte.


      Nach einer ewig langen Minute, in der Zeus angeregt mit der Fliege in seinem Kopf diskutierte, sagte er: »Also gut, warum nicht?«


      Seine Armmuskeln spannten sich an, und er zeigte auf eine freie Stelle in der Mitte der Bühne. »So soll es geschehen, im Namen des Donnergottes!«


      Zack! Ein Blitz zuckte aus seinen Fingerspitzen und schlug auf der Bühne ein. Nachdem sich der Rauch verzogen hatte, kam Pallas zum Vorschein.


      Ihre dunklen Locken standen in alle Richtungen ab, und sie trug einen Schlafanzug. Zeus hatte sie offensichtlich direkt aus dem Bett geholt, um sie zum Olymp zu befördern!


      Gähnend blickte sie sich um und rieb sich die Augen.


      »Himmel noch eins!«, rief Athene entsetzt. »Ich meinte doch nicht jetzt gleich! Sie ist ja noch nicht mal angezogen!«


      Pallas kratzte sich am Ellenbogen, streckte sich und verzog den Mund erneut zu einem Gähnen.


      »Soll ich sie wieder zurückschicken?«, fragte Zeus verwirrt.


      »Nein!« Athene rollte genervt mit den Augen. Eltern waren manchmal wirklich begriffsstutzig.


      »Das mit dem Schlafanzug tut mir leid, Pal«, entschuldigte sie sich bei ihrer Freundin.


      »Bin ich etwa auf dem Olymp?«, fragte Pallas, die allmählich zu kapieren schien, wo sie sich befand. Jedenfalls sah sie schon viel wacher aus. Zaghaft streckte sie die Hand aus und berührte Athenes Arm. »Bist das wirklich du oder träume ich?«


      Athene grinste und drückte ihre Hand. »Ich bin es wirklich, und ja, du befindest dich tatsächlich auf dem Olymp. Meinst du, du darfst übers Wochenende bleiben, wenn Zeus deinen Eltern eine Nachricht schickt?«


      »Ist das dein Ernst? Natürlich!«, schrie Pallas. Sie umarmte ihre Freundin, und gemeinsam hüpften sie auf der Bühne im Kreis herum.


      »Danke, Papa«, sagte Athene zu Zeus. Sie war so glücklich, dass sie auch ihn umarmte, aber nach dem ersten Stromschlag ließ sie ihn schnell wieder los.


      Zeus grinste und mampfte geräuschvoll eine weitere Olive. »Für meine kleine Theni tu ich doch alles.« Mit einem breiten Lächeln klemmte er sich ein großes Glas Oliven unter den muskulösen Arm und sprang von der Bühne, um in Richtung Büro davonzustapfen.


      »Und was mache ich jetzt damit?«, fragte Athene und betrachtete ratlos die riesige Skulptur, die er ihr als Trophäe überreicht hatte. Sie hatte immer noch keine Ahnung, was für einen Vogel sie darstellen sollte.


      »Darum kümmere ich mich!«, rief Aphrodite, die mit den anderen Göttergirls direkt vor der Bühne stand. Sie versammelte die vier nächstbesten Götterjungen um sich, lächelte sie strahlend an und fragte: »Würde es euch etwas ausmachen, diese Skulptur zum Schaukasten zu bringen? Das wäre wirklich nett von euch!«


      Die Götterjungen überschlugen sich förmlich darin, auf die Bühne zu eilen und das hübscheste Göttermädchen der ganzen Schule zu beeindrucken. Ächzend und stöhnend trugen sie Athenes Trophäe durch die Turnhalle zu dem Schaukasten, in dem die Schulpokale aufbewahrt wurden.


      »Danke, Aphrodite«, sagte Athene.


      »Aphrodite?«, fragte Pallas und starrte das Göttermädchen ehrfurchtsvoll an.


      »Komm, ich stelle dir meine Götterfreundinnen vor«, schlug Athene vor und zog ihre alte Freundin von der Bühne zu den anderen. »Hört mal alle her, das ist Pallas, meine Freundin von der Erde.«


      Nachdem die Mädchen sich vorgestellt hatten, kam plötzlich Pandora angerannt. »Wisst ihr was?«, fragte sie aufgeregt, nachdem auch sie Pallas begrüßt hatte. »Ich habe es wirklich in die Fahnenschwenkmannschaft geschafft, und ihr seid alle in der Göttergirl-Garde! Die Liste wurde gerade am Schwarzen Brett ausgehängt!«


      »Juhuu!«, schrie Artemis.


      »Wuuuhhh!«, heulten ihre Hunde.


      »Das müssen wir feiern!«, rief Persephone.


      »Und was ist mit Medusa?«, fragte Athene, als sie gemeinsam zum Ausgang der Turnhalle schlenderten. Es war nicht etwa so, dass sie Medusa vermisste, aber man konnte sie ja nicht ewig in diesem Zustand lassen.


      »Später«, sagte Aphrodite grinsend.


      »Sie läuft uns ja nicht davon«, gab ihr Artemis recht.


      »Außerdem würde sie uns nur die Party vermiesen«, fügte Pandora hinzu.


      Athene lächelte. »Na dann los!«


      »Wer ist Medusa?«, wollte Pallas wissen, die völlig überwältigt wirkte von den vielen neuen Eindrücken. »Ich habe noch nie etwas von einer Göttin namens Medusa gehört.«


      »Das erkläre ich dir unterwegs«, versprach Athene und hakte sich bei ihr unter. »Es ist so viel passiert diese Woche! Ich kann es gar nicht erwarten, dir alles zu erzählen!«


      »Wahnsinn! Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich das ganze Wochenende unter Göttergirls verbringen werde! Und unter …« Plötzlich blieb Pallas wie angewurzelt stehen. »Oh. Mein. Gott«, flüsterte sie mit bebender Stimme. Dann hob sie einen zitternden Finger und zeigte auf den Stand mit dem Wasserparkmodell. »Ist d-d-das etwa Poseidon?«


      Poseidon bemerkte ihr Interesse und zwinkerte ihr strahlend zu, woraufhin Pallas bis unter die Haarwurzeln errötete.


      »Und wieder ein neues Opfer«, murmelte Artemis.


      Athene verkniff sich ein Lächeln. »Ich stelle ihn dir später vor, wenn du willst«, sagte sie zu ihrer Freundin. »Aber vielleicht solltest du dich vorher umziehen.«


      »Beim Gipfel des Olymps!«, rief Pallas mit hochrotem Gesicht. »Ich habe ja ganz vergessen, dass ich immer noch meinen Schlafanzug anhabe!«


      »Keine Sorge«, tröstete Aphrodite. »Ich habe bestimmt etwas Passendes für dich im Schrank.«


      Während die Mädchen sich auf den Weg zu ihren Zimmern machten, dachte Athene, wie glücklich sie in Gesellschaft ihrer alten Freundin Pallas und ihrer neuen Freundinnen Aphrodite, Persephone, Artemis und Pandora war. Letztendlich unterschieden sich die Schüler der Olymp High gar nicht so sehr von den Schülern auf der Erde. Die meisten waren wirklich nett, aber Medusa und ihre Schwestern standen den arroganten Mädchen an ihrer alten Schule in nichts nach.


      »Eure Schule ist so wunderschön«, flüsterte Pallas andächtig und betrachtete staunend die Fresken und Statuen.


      »Ja, nicht wahr?«, gab ihr Athene recht und bemerkte den Stolz in ihrer eigenen Stimme.


      Pallas beugte sich zu ihr, damit nur Athene sie hörte. »Du bist also glücklich hier? Du gehörst endlich dazu?«


      »Ja«, versicherte Athene. »Ich bin glücklich. Und ich gehöre dazu.«


      Es stimmte. Sie gehörte wirklich dazu. Inmitten von Mädchen mit Schlangenhaaren und Jungen, die beim Gehen platschende Geräusche machten, wirkte sie geradezu wohltuend normal. Die vergangene Woche war nicht leicht gewesen, aber sie hatte gute Freunde gefunden, und der Unterricht war auch viel interessanter als an der Mittelschule von Triton. Sie würde natürlich auch weiterhin zu kämpfen haben und die Unterstützung ihrer neuen Freundinnen brauchen, um sich bei den Schularbeiten und Göttergirl-Regeln zurechtzufinden. Aber sie freute sich schon auf die Herausforderungen, die vor ihr lagen. Und darauf, Zeus und ihre Mutter besser kennenzulernen.


      »Ja, ich glaube, ich werden hier an der Olymp High sehr glücklich werden«, sagte Athene. Lächelnd zog sie Pallas zur Treppe. »Komm. Ich kann es kaum erwarten, dir alles zu zeigen!«


      Ende


      

    

  


  
    
      


      Spannende Infos zu euren Heldinnen


      Noch mehr Lust auf sagenhaftes Zeug? Wenn man in einem Buch über die griechischen Götter und Göttinnen nachschlägt, stolpert man über so manche Stelle, die ein bisschen an die spannenden Geschichten unserer Lieblingsheldinnen erinnert …


      Wusstest du, dass


      [image: Eule.psd] Athene die griechische Schutzgöttin der Weisheit, der Künste und des Krieges ist? Sie war die Tochter des Gottes Zeus und einer sehr weisen Frau namens Metis.


      [image: Eule.psd] Athenes Mutter vielleicht wirklich eine Fliege war? Über Metis’ Verbleib gibt es viele Vermutungen. Eine davon besagt tatsächlich, dass Zeus Angst vor ihrer großen Macht hatte und sie verschlang. Metis hat noch versucht, sich zu schützen, und verwandelte sich in eine Fliege. Trotzdem schaffte Zeus es, sie zu verschlucken, und so gelangte sie in seinen Kopf.


      [image: Eule.psd] Athene offenbar nahe dem Fluss Triton zur Welt gekommen ist und dass sie als Kind angeblich eine Spielgefährtin namens Pallas hatte?


      [image: Eule.psd] Athene vielen mutigen Abenteurern geholfen hat, auch Odysseus, und sie eine der mutigsten Kämpferinnen der Griechen bei der Schlacht um Troja war?


      [image: Eule.psd] Aphrodite die griechische Göttin der Liebe ist? Eine sehr bekannte Sage über Aphrodite ist folgende: Der trojanische Prinz Paris sollte bestimmen, wer die schönste Göttin sei. Aphrodite versprach ihm die Liebe der schönsten Frau auf Erden, wenn er sie auswählte. Also tat Paris, was Aphrodite verlangte, und daraufhin half sie ihm dabei, Helena zu entführen, was den Krieg in Troja auslöste.


      [image: Eule.psd] es in der griechischen Mythologie tatsächlich ein hölzernes Pferd gegeben hat, in dessen Bauch Soldaten versteckt waren? Als Geschenk getarnt schmuggelten die Griechen es in die Stadt Troja. Nachts kletterten die Soldaten aus dem Pferdebauch, öffneten die Stadtmauern und ließen das Heer der Griechen hinein. So gewannen die antiken Griechen den Trojanischen Krieg. Das Holzpferd nennt man das Trojanische Pferd.


      [image: Eule.psd] Persephone als die griechische Göttin des Wachstums und der Fruchtbarkeit gilt? Außerdem wurde sie die Herrscherin der Unterwelt.


      [image: Eule.psd] Artemis die griechische Göttin der Jagd und des Bogenschießens ist? Zugleich bezeichnet man sie auch als Beschützerin des Waldes, der wilden Tiere und Frauen und Kinder. Ihr Zwillingsbruder war der griechische Gott Apollon, der auch als Gott des Bogenschießens bekannt ist. Er ist außerdem der Hauptgott der Weissagung und der Künste und der Schutzpatron der Medizin.


      [image: Eule.psd] Medusa Athene beleidigt hat, weshalb Athene Medusa ein so furchtbares Aussehen verlieh, dass jeder, der sie ansah, zu Stein erstarrte?


      [image: Eule.psd] Athene das Herz der Athener in einem Wettkampf mit dem Meeresgott Poseidon gewann? Dabei erschuf Poseidon eine Salzwasserquelle und Athene einen Ölbaum. Die Athener fanden Athenes Erfindung nützlicher, und so fiel ihre Wahl auf die Göttin.

    

  


  
    
      


      Über die Autorinnen
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      © Mark Williams


      [image: Hulub_fmt.jpeg]


      © B. Eppenger


      Suzanne Williams und Joan Holub schreiben seit vielen Jahren erfolgreich Kinderbücher. Joan Holub findet, dass sie von den sagenhaften Göttergirls wohl Athene am ähnlichsten ist, weil sie sehr gerne neue Ideen für ihre Bücher austüftelt. Suzanne Williams sieht sich eher als Persephone, weil sie Blumen genau so liebt wie sie. Allerdings fehlt ihr Persephones grüner Daumen …
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